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Im Jahre 1997 führten die Vereinigten Staaten von Amerika, das einzige Land der Welt, das noch immer an nicht dezimalen Maßeinheiten festhielt, endlich das metrische System ein – eine zwingende Notwendigkeit, wenn das Land im internationalen Handel weiter wettbewerbsfähig bleiben wollte.











Die geheimnisvollen Eindringlinge









1533 A.D.

Ein versunkenes Meer

Sie kamen mit der Morgensonne von Süden. Schlaff hingen die rechteckigen Baumwollsegel unter einem strahlend azurblauen Himmel, als die Flottille aus Flößen flimmernd wie eine Fata Morgana über das funkelnde Wasser glitt. Keinerlei Befehl erschallte in der unheimlichen Stille, während die Besatzungen die Paddel eintauchten und durchzogen. Am Himmel stieß ein Falke herab und schwang sich wieder in die Lüfte, als wollte er die Steuermänner zu dem öden Eiland geleiten, das mitten aus dem Binnenmeer aufragte.

Die Flöße bestanden aus Binsenbündeln, die an beiden Enden verschnürt und nach oben gezogen waren. Sechs solcher Bündel bildeten einen Bootsrumpf, der überdies mit einem Kiel und Streben aus Bambus versehen war. Der hochgezogene Bug und das Heck waren wie Schlangen mit Hundeköpfen geformt, deren Schnauzen gen Himmel wiesen, als wollten sie den Mond anheulen.

Der Befehlshaber der Flotte saß auf einem thronartigen Sessel im spitz zulaufenden Bug des vordersten Floßes. Er trug ein mit Türkisplättchen verziertes Baumwollgewand und einen bunt bestickten Umhang aus Wolle. Sein Kopf war mit einem Federhelm und einer Gesichtsmaske aus Gold bedeckt. Gelb schimmerten auch der Ohrschmuck, eine schwere Halskette und die Armreife in der Sonne. Selbst seine Schuhe waren aus Gold gefertigt. Ein Anblick, der umso erstaunlicher war, als auch die Besatzungsmitglieder nicht minder prachtvoll herausgeputzt waren.

Voller Furcht und Staunen verfolgten die einheimischen Stämme entlang der Küste des fruchtbaren Landes rund um das Meer, wie die fremde Flotte in ihre Gewässer eindrang. Keiner schickte sich an, ihr Gebiet gegen die Invasoren zu verteidigen. Sie waren einfache Jäger und Sammler, die Kaninchen nachstellten, Fische fingen und ein paar wenige angesäte Pflanzen und Nüsse ernteten. Im Gegensatz zu ihren Nachbarn im Süden und Osten, die ausgedehnte Reiche gründeten, gehörten sie einer archaischen Kultur an. Sie lebten und starben, ohne ihren Göttern gewaltige Tempel zu errichten, und so sahen sie nun gebannt zu, als diese Verkörperung von Reichtum und Macht über das Wasser glitt. Einhellig betrachteten sie die Flotte als eine wundersame Erscheinung von Kriegsgöttern aus der Welt der Geister.

Die geheimnisvollen Fremden nahmen keinerlei Notiz von den Menschen an der Küste, während sie weiter auf ihren Bestimmungsort zupaddelten. Sie waren in heiligem Auftrag unterwegs und ließen sich von nichts und niemandem ablenken. Ungerührt und ohne ihren verwunderten Zuschauern auch nur einmal den Kopf zuzuwenden bewegten sie ihre Boote voran.

Sie steuerten geradewegs auf eine aus dem Meer aufragende Insel zu, deren steile, felsenbedeckte Hänge einen kleinen, etwa 200 Meter (656 Fuß) hohen Berg bildeten. Sie war unbewohnt und nahezu bar jeder Vegetation. Die am Festland lebenden Einheimischen nannten sie die Tote Riesin, da der Kamm des lang gezogenen, niedrigen Berges einer in totengleichem Schlummer liegenden Frauengestalt ähnelte. Die Sonne, deren Licht ihr ein überirdisches Strahlen verlieh, trug ein Übriges zu diesem Eindruck bei.

Kurz darauf landeten die prächtig gewandeten Mannschaften mit ihren Flößen an einem schmalen, kiesübersäten Strand, der zu einem engen Felseinschnitt führte. Sie holten die gewebten Segel ein, auf denen riesige Fabelwesen prangten, Abbilder, welche die lähmende Angst und Ehrfurcht der einheimischen Betrachter noch verstärkten, und begannen damit, große Binsenkörbe und Tonkrüge zu entladen.

Den ganzen langen Tag über wurde die Fracht in einem riesigen, aber ordentlichen Haufen am Strand gestapelt. Als am Abend die Sonne im Westen versank, war das Eiland von der Küste aus nicht mehr einzusehen. Nur mehr das schwache Flackern der Lichter konnte man in der Dunkelheit erkennen. Doch in der Morgendämmerung des neuen Tages ruhte die Flotte noch immer am Gestade, und der hohe Hügel aus Frachtgut war unangetastet.

Am Gipfel des Berges auf der Insel waren Steinmetzen eifrig am Werk, die einen mächtigen Felsblock in Angriff nahmen. Während der nächsten sechs Tage und Nächte schlugen und hämmerten sie mit bronzenen Brechstangen und Meißeln mühsam auf den Stein ein, bis dieser allmählich die Gestalt eines geflügelten Jaguars mit dem grimmigen Haupt einer Schlange annahm. Als das Werk vollendet war, schien das groteske Tier förmlich von dem großen Felsen zu springen, auf dem es thronte. Während die Steinmetzen dergestalt beschäftigt waren, trugen die anderen nach und nach die schwer beladenen Körbe und Krüge davon, bis keine Spur mehr davon zu sehen war.

Eines Morgens blickten die Eingeborenen dann über das Wasser zu der Insel und stellten fest, dass sie verlassen war. Die rätselhaften Menschen aus dem Süden waren mitsamt ihrer Flotte aus Flößen verschwunden, im Schutze der Dunkelheit davongesegelt. Nur die mächtige steinerne Jaguarschlange mit den gefletschten Giftzähnen im weit aufgerissenen Rachen und den geschlitzten Augen, die über das riesige Land aus endlosen Hügeln jenseits des beschaulichen Meeres blickten, kündete von ihrer Fahrt.

Rasch siegte die Neugier über die Furcht. Am folgenden Nachmittag paddelten vier Männer aus dem größten Dorf entlang der Küste des Binnenmeeres, die sich mit einem kräftigen heimischen Gebräu Mut angetrunken hatten, in einem Einbaum über das Wasser, um die Insel zu erkunden. Nachdem sie an dem schmalen Strand gelandet waren, sah man sie in den engen Felseinschnitt vordringen, der in das Innere des Berges hineinführte. Den ganzen Tag lang und bis weit in den nächsten hinein warteten ihre Freunde und Verwandten voller Sorge auf ihre Rückkehr. Doch die Männer wurden nie wieder gesehen. Selbst ihr Einbaum blieb verschollen.

Die Furcht der Einheimischen nahm zu, als plötzlich ein schwerer Sturm über das beschauliche Meer fegte und es in eine tosende See verwandelte. Wolken, schwärzer als je einer der Menschen dort sie gesehen, verdunkelten die Sonne. Mit der erschreckenden Dunkelheit ging ein fürchterlicher Wind einher, der die See in Schaum verwandelte und die Küstendörfer verwüstete. Es war, als sei ein Krieg unter den Mächten des Firmaments ausgebrochen. Mit unglaublicher Wut raste das tobende Wetter über die Küste hinweg. Die Einheimischen hegten keinerlei Zweifel, dass die Götter des Himmels und der Dunkelheit, geführt von der Jaguarschlange, sie für ihr Eindringen bestrafen wollten. Flüsternd sprachen sie davon, dass diejenigen, die es wagen, die Insel zu betreten, verflucht seien.

Dann zog der Sturm so unverhofft, wie er gekommen war, am Horizont davon, und eine merkwürdige Stille breitete sich aus, als der Wind erstarb. Gleißend strahlte die Sonne auf das Meer herab, das wieder so ruhig war wie eh und je. Kurz darauf erschienen Möwen und kreisten über etwas, das am sandigen Strand der Ostküste angespült worden war. Als die Menschen das reglose Ding im zurückweichenden Wasser liegen sahen, näherten sie sich wachsam und blieben stehen, gingen dann vorsichtig weiter und sahen es sich genauer an. Sie stöhnten auf, als sie erkannten, dass es sich um die Leiche eines der Fremden aus dem Süden handelte. Er trug nur ein prunkvolles, besticktes Gewand. Die goldene Gesichtsmaske, der Helm und die Armreife waren verschwunden.

Alle, die der schaurigen Szene beiwohnten, starrten erschrocken auf den Leichnam. Im Gegensatz zu den dunkelhäutigen Einheimischen mit ihrem blauschwarzen Haar hatte der Tote weiße Haut und blonde Haare. Leblos starrten seine blauen Augen ins Leere. Aufrecht wäre er einen guten halben Kopf größer gewesen als die erstaunten Menschen, die ihn nun betrachteten.

Zitternd vor Furcht trugen sie ihn vorsichtig zu einem Kanu und betteten ihn sanft hinein. Dann wurden zwei der tapfersten Männer auserkoren, die den Leichnam zu dem Eiland bringen sollten. Kaum am Strand angelangt, legten sie ihn eilends in den Sand und paddelten wie wild zurück zur Küste. Noch Jahre nachdem jene, die das denkwürdige Ereignis miterlebt hatten, gestorben waren, ragte das gebleichte Skelett aus dem Sand; eine grausige Warnung an alle, sich von der Insel fernzuhalten.

Man flüsterte einander zu, der Wächter der goldenen Krieger, die geflügelte Jaguarschlange, habe die vorwitzigen Männer verschlungen, die in sein Heiligtum eingedrungen waren, und niemand wagte es jemals wieder, seinen Zorn herauszufordern, indem er den Fuß auf die Insel setzte. Das Eiland hatte etwas Unheimliches, fast schon Gespenstisches an sich. Es wurde zu einer heiligen Stätte, von der man nur mit gedämpfter Stimme sprach und die man nie aufsuchte.

Wer aber waren die goldenen Krieger, und woher kamen sie? Warum waren sie in das Binnenmeer gesegelt, und was taten sie dort? Die Augenzeugen mussten sich mit dem bescheiden, was sie gesehen hatten – es gab keine Erklärung dafür. Aus Mangel an Wissen wurden Mythen geboren. Sagen entstanden und erhielten neue Nahrung, als das Land ringsum von einem gewaltigen Erdbeben erschüttert wurde, das die Dörfer an der Küste zerstörte. Als das Beben nach fünf Tagen endlich abklang, war das Binnenmeer verschwunden, und dort, wo sich einst die Küste befunden hatte, war nur mehr ein breiter Gürtel aus Muscheln verblieben.

Die geheimnisvollen Eindringlinge fanden bald Aufnahme in das religiöse Brauchtum und wurden zu Göttern. Im Laufe der Zeit entstanden immer mehr Geschichten von ihrem jähen Erscheinen und Verschwinden und gerieten wieder in Vergessenheit, bis sie nur mehr undeutliche Bruchstücke in der von Generation zu Generation weitergegebenen religiösen Überlieferung eines Volkes waren, das in einem verwunschenen Land lebte, über dem unerklärliche Phänomene dräuten wie der Rauch über einem Lagerfeuer.
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1. März 1578

Westlich der Küste von Peru

Capitän Juan de Anton, ein schwermütiger Kastilier mit grünen Augen und einem sorgsam gestutzten schwarzen Bart, spähte durch das Fernrohr zu dem fremden Schiff in seinem Kielwasser und hob leicht überrascht die Augenbrauen. Eine zufällige Begegnung, so fragte er sich, oder ein geplantes Abfangmanöver?

De Anton war unterwegs von Callao de Lima nach Panama, wo die Reichtümer des Königs zum Transport über den Isthmus auf Maultiere umgeladen und dann per Schiff über den Atlantik zu den Goldkammern von Sevilla gebracht werden sollten. Er hatte nicht damit gerechnet, auf der letzten Etappe seiner Fahrt einer anderen Schatzgaleone zu begegnen. Rumpf und Takelage des Fremden, der ihm anderthalb Seemeilen achteraus folgte, deuteten, soweit er das erkennen konnte, auf ein in Frankreich gebautes Schiff hin. Auf den karibischen Handelsrouten gen Spanien hätte de Anton jeglichen Kontakt mit anderen Schiffen gescheut, doch sein Argwohn ließ etwas nach, als er die mächtige Flagge erspähte, die an einem langen Mast am Heck wehte. Dort prangte, ebenso wie auf seiner Standarte, die im Wind knatterte, das wehrhafte rote Kreuz auf weißem Grund, Spaniens Banner im sechzehnten Jahrhundert. Dennoch war ihm leicht unbehaglich zumute.

De Anton wandte sich an Luis Torres, seinen Ersten Offizier und Steuermann. »Wofür haltet Ihr sie?«

Torres, ein großer, bartloser Galicier, zuckte mit den Schultern. »Für eine Schatzgaleone ist sie zu klein. Ich halte sie für ein Kauffahrteischiff mit Wein aus Valparaíso, das genau wie wir den Hafen von Panama anläuft.«

»Meint Ihr nicht, es könnte sich um einen Feind Spaniens handeln?«

»Unmöglich. Kein feindliches Schiff hat es jemals gewagt, den Seeweg durch das tückische Labyrinth der Magellanstraße um Südamerika herum zu befahren.«

De Anton nickte beifällig. »Da keinerlei Gefahr besteht, dass es sich um Franzosen oder Engländer handelt, wollen wir beidrehen und sie begrüßen.«

Torres gab den Befehl an den Rudergänger weiter, der von einem Aufbau am Oberdeck aus über das Kanonendeck hinwegblickte und den Kurs bestimmte. Er bediente eine waagerecht an einer senkrechten Achse angebrachte Stange, mit der sich das Ruder drehen ließ. Die Nuestra Señora de la Concepción, die größte und prächtigste Schatzgaleone der Pazifikarmada, neigte sich gen Backbord und ging auf Gegenkurs nach Südwest. Ein kräftiger, von der Küste her wehender Ostwind füllte ihre neun Segel, sodass ihr fünfhundertsiebzig Tonnen schwerer Rumpf mit geruhsamen fünf Knoten durch die Dünung pflügte.

Trotz ihres majestätischen Aussehens, des Schnitzwerks und der bunten, kunstvollen Bemalung beiderseits des erhöhten Achterdecks und des Bugkastells war die Galeone ein widerstandsfähiger Schiffstyp, überaus robust und seetüchtig, eine Art Arbeitstier unter den Seefahrzeugen ihrer Zeit. Und wenn es darum ging, die kostbaren Schätze in ihren Frachträumen zu verteidigen, konnte sie notfalls auch den besten Freibeutern einer feindlichen Seefahrernation trotzen.

Auf den ersten Blick wirkte die Galeone wie ein bedrohliches, waffenstarrendes Kriegsschiff, doch bei genauerem Hinsehen ließ sich ihre eigentliche Bestimmung als Handelsschiff nicht verhehlen. Ihre Kanonendecks waren mit Geschützpforten für nahezu fünfzig vierpfündige Kanonen versehen. Doch da die Spanier sich im Glauben wiegten, der Südpazifik sei ihr höchsteigenes Gewässer, und weil ihres Wissens nach dort noch nie eines ihrer Schiffe von einem fremden Kaperfahrer angegriffen oder aufgebracht worden war, führte die Concepción lediglich zwei Kanonen mit. Durch diese leichte Bewaffnung wurde die Tonnage gesenkt, sodass sie mehr Fracht aufnehmen konnte.

Capitán de Anton, der sich nun sicher war, dass seinem Schiff keinerlei Gefahr drohte, spähte erneut durch sein Fernrohr auf das rasch näher kommende Schiff. Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, seine Besatzung sicherheitshalber in Gefechtsbereitschaft zu versetzen.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, nicht einmal ein vages Vorgefühl, dass es sich bei dem Schiff, zu dem er hatte beidrehen lassen, um die Golden Hind unter dem Befehl von Englands umtriebigem Seeräuber Francis Drake handelte. Dieser stand auf seinem Achterdeck und spähte seelenruhig und kühl wie ein Hai, der einer Blutspur folgt, durch sein Fernrohr zu de Anton.

»Verdammt aufmerksam von ihm, dass er beidreht und auf uns zuhält«, murmelte Drake, ein kampflustiger Mann mit wachem Blick, dunkelrotem Lockenhaar und einem hellen sandfarbenen Spitzbart unter einem lang herabhängenden Schnäuzer.

»Das Mindeste, was er tun kann, nachdem wir ihm schon seit zwei Wochen hinterherjagen«, erwiderte Thomas Cuttill, der Navigator der Golden Hind.

»Aye, 
aber diese Prise ist die Jagd wert.«

Bereits schwer mit Gold- und Silberbarren, einer kleinen Kiste mit Edelsteinen und kostbaren Tuchen beladen, die sie beim Aufbringen zahlreicher spanischer Schiffe erbeutet hatte, nachdem sie als erstes englisches Segelschiff in den Pazifik vorgedrungen war, kämpfte sich die Golden Hind, einst Pelican genannt, durch die Wogen wie ein Beagle auf der Jagd nach dem Fuchs. Sie war ein solides, gedrungenes Schiff mit einer Gesamtlänge von 31 Metern (102 Fuß) und einer Wasserverdrängung von hundertvierzig Tonnen, das sich ausgezeichnet segeln und leicht steuern ließ. Rumpf und Masten waren alles andere als neu, aber nach einer längeren Überholung in Plymouth war sie für eine Fahrt ausgerüstet worden, die sie in fünfunddreißig Monaten über 55 000 Kilometer (34 000 Meilen) rund um die Welt führen sollte – eines der größten Seeabenteuer aller Zeiten.

»Möchtet Ihr ihren Kurs kreuzen und die spanischen Hunde unter Feuer nehmen?«, erkundigte sich Cuttill.

Drake senkte sein langes Fernrohr, schüttelte den Kopf und grinste breit. »Weitaus höflicher wäre es, die Segel zu reffen und sie zu grüßen, wie es sich für echte Gentlemen gehört.«

Verständnislos starrte Cuttill seinen verwegenen Befehlshaber an. »Aber angenommen, sie haben beigedreht, um sich zum Kampf zu stellen?«

»Verdammt unwahrscheinlich, dass ihr Kapitän eine Ahnung hat, wer wir sind.«

»Sie ist doppelt so groß wie wir«, beharrte Cuttill.

»Laut den Seeleuten, die wir in Callao de Lima gefangen nahmen, führt sie nur zwei Kanonen mit. Die Hind ist mit achtzehn bestückt.«

»Spanier!«, versetzte Cuttill. »Die lügen noch mehr als die Iren.«

Drake deutete zu dem Schiff, das sich ihnen arglos näherte. »Spanische Schiffskapitäne fliehen eher, als dass sie kämpfen«, erinnerte er seinen reizbaren Untergebenen.

»Warum halten wir uns dann nicht weiter entfernt und nehmen sie unter Beschuss, bis sie die Flagge streicht?«

»Wäre unklug, unsere Kanonen abzufeuern und zu riskieren, dass sie mit der ganzen Beute sinkt.« Drake klopfte Cuttill auf die Schulter. »Macht Euch keine Sorgen, Thomas. Wenn meine List gelingt, können wir unser Pulver sparen und uns auf unsere kräftigen Engländer verlassen, die geradezu auf ein gutes Gefecht brennen.«

Cuttill nickte verstehend. »Dann wollt Ihr also längsseits gehen und sie entern?«

Drake nickte. »Wir werden auf ihrem Deck sein, bevor ihre Mannschaft auch nur eine einzige Muskete laden kann. Sie wissen es noch nicht, aber sie segeln geradewegs in die Falle.«


Kurz nach drei Uhr nachmittags drehte die Nuestra Señora de la Concepción bei und ging backbords der Golden Hind auf Parallelkurs nach Nordwest. Torres stieg über die Leiter zum Bugkastell seines Schiffes hinauf und schrie über das Wasser.

»Wie heißt Euer Schiff?«

Numa de Silva, ein portugiesischer Steuermann, den Drake nach dem Aufbringen von dessen Schiff vor der brasilianischen Küste in seine Dienste genommen hatte, erwiderte auf Spanisch: »Die San Pedro de Paula aus Valparaíso.« So hatte ein Schiff geheißen, das Drake drei Wochen vorher gekapert hatte.

Abgesehen von ein paar wenigen, wie spanische Seeleute gekleideten Besatzungsmitgliedern, hatte Drake den Großteil seiner Männer unter Deck verborgen und sie mit Kettenhemden, allerlei Piken, Pistolen, Musketen und Entermessern ausgestattet. An langen, starken Tauen befestigte Enterhaken lagerten entlang dem Schanzkleid am Oberdeck. Armbrustschützen waren heimlich auf den Gefechtsmarsen an den Masten oberhalb der Großrahen in Stellung gegangen. Drake duldete keine Feuerwaffen auf den Gefechtsmarsen, da die Segel durch Musketenschüsse leicht in Flammen aufgehen konnten. Die Großsegel wurden eingeholt und festgemacht, damit die Armbrustschützen freie Sicht hatten. Erst dann wurde Drake wieder gelassener und wartete geduldig auf den Augenblick des Angriffs. Dass er nur achtundachtzig Engländer gegen die spanische Besatzung von nahezu zweihundert Mann aufbieten konnte, störte ihn nicht im Geringsten. Es war weder das erste noch das letzte Mal, dass er gegen eine Übermacht antreten musste. Sein berühmtes Gefecht wider die spanische Armada im Ärmelkanal stand ihm indes noch bevor.

Von seinem Ausguck aus bemerkte de 
Anton keinerlei ungewöhnliche Aktivität an Bord des anscheinend freundlich gesonnenen Handelsschiffes. Die Mannschaften verrichteten ihr Werk, ohne der Concepción ungewöhnlich große Aufmerksamkeit zu schenken. Der Kapitän lehnte, wie er feststellte, lässig an der Reling des Achterdecks und salutierte vor de Anton. Der Neuankömmling wirkte trügerisch unschuldig, während er sich unauffällig näher an die Schatzgaleone heranschob.

Als der Abstand zwischen den beiden Schiffen auf 30 Meter (97 Fuß) geschrumpft war, nickte Drake einmal kaum wahrnehmbar, und der beste Scharfschütze seines Schiffes, der verborgen auf dem Kanonendeck lag, feuerte seine Muskete ab und traf den Rudergänger der Concepción in die Brust. Gleichzeitig nahmen Armbrustschützen auf den Gefechtsmarsen die spanischen Seeleute in den Masten unter Beschuss. Dann, als die Galeone aus dem Ruder lief, befahl Drake seinem Steuermann, die Hind längsseits an den hochgezogenen Rumpf des größeren Schiffes zu bringen.

Als die Schiffe mit ächzenden Planken und Spanten aneinanderscheuerten, brüllte Drake: »Für die gute Königin Bess und England – bringt sie auf, meine Jungs!«

Enterhaken flogen über die Reling, verfingen sich scheppernd in Schanzkleid und Takelage der Concepción, bis beide Schiffe auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden waren. Mit infernalischem Geschrei stürmten Drakes Männer auf das Deck der Galeone, während seine Bordmusikanten mit dröhnenden Trommeln und schmetternden Trompeten das allgemeine Entsetzen noch verstärkten. Musketenkugeln und Pfeile prasselten auf die verstörten Spanier herab, die vor Schreck wie erstarrt waren.

Innerhalb weniger Minuten war alles vorbei. Ein Drittel der Besatzung der Galeone war tot oder verwundet, ohne auch nur einen Schuss zu ihrer Verteidigung abgegeben zu haben. Die Übrigen, von Furcht und Verwirrung übermannt, sanken auf die Knie und ergaben sich, während Drakes Entertrupps sie beiseitestießen und unter Deck stürmten.

Drake, die Pistole in der einen Hand, das Entermesser in der anderen, stürmte hinauf zu Capitán de Anton. »Im Namen Ihrer Majestät, der Königin Elisabeth von England, ergebt Euch!«, brüllte er über das Getöse hinweg.

Ungläubig und benommen, wie er war, übergab ihm de Anton sein Schiff. »Ich ergebe mich«, schrie er zurück. »Habt Gnade mit meiner Mannschaft.«

»Ich dulde keine Gräueltaten«, beschied ihn Drake.

Nachdem die Engländer die Galeone in ihren Besitz gebracht hatten, wurden die Toten über Bord geworfen und die überlebenden und verwundeten Männer in einen Frachtraum gesperrt. Capitán de Anton und seine Offiziere wurden über eine zwischen den beiden Schiffen ausgelegte Planke an Bord der Golden Hind geleitet. Mit der ihm eigenen Höflichkeit, die er gegenüber Gefangenen stets an den Tag legte, führte Drake Capitán de Anton dann persönlich durch die Golden Hind. Anschließend bat er die Offiziere zu einem Galadiner samt Streichmusik, zu dem massives Silbergeschirr und die besten der unlängst erbeuteten spanischen Weine aufgetragen wurden.

Noch während des Mahls steuerten Drakes Männer die Schiffe gen Westen, abseits der spanischen Seewege. Am Morgen darauf drehten sie bei und refften die Segel, sodass die Schiffe zwar langsamer wurden, aber weiterhin so viel Fahrt machten, dass sie mit dem Bug die Wogen durchschnitten. Während der nächsten vier Tage schafften sie die fantastischen Schätze aus den Frachträumen der Concepción auf die Golden Hind. Die gewaltige Beute umfasste dreizehn Kisten mit königlichen Silberplatten und Münzen, achtzig Pfund Gold- und sechsundzwanzig Tonnen Silberbarren, Hunderte von Truhen mit Perlen und Juwelen, größtenteils Smaragde, sowie eine große Menge an Verpflegung, darunter Obst und Zucker. Wie sich später herausstellen sollte, gelang es jahrzehntelang keinem anderen Piraten, eine derartig wertvolle Prise zu erbeuten.

Auf dem fremden Schiff gab es auch einen eigenen Frachtraum voller kostbarer und exotischer Kunstgegenstände der Inka, die zur persönlichen Verfügung Seiner Katholischen Majestät, des Königs Philipp II. von Spanien, nach Madrid gebracht werden sollten. Voller Erstaunen betrachtete Drake die Kunstgegenstände. Dergleichen hatte er noch nie gesehen. Ein Teil des Frachtraumes war vom Boden bis zur Decke mit erlesen bestickten Textilien aus den Anden gefüllt. In Hunderten von Kisten lagerten kunstvolle Steinbildnisse und Keramikfiguren, dazwischen kostbare Meisterwerke aus Jade sowie großartige Mosaike aus Türkis und Perlmutt, allesamt aus den Heiligtümern der von Francisco Pizarro und den ihm nachfolgenden Heerscharen goldgieriger Konquistadoren überrannten andinen Hochkulturen geraubt. Vor Drake lagen die Zeugnisse einer überwältigenden Kunstfertigkeit, wie er sie sich nicht einmal hätte träumen lassen. Seltsamerweise handelte es sich bei dem Gegenstand, der ihn am meisten faszinierte, keineswegs um ein mit Edelsteinen verziertes Meisterwerk der Bildhauerkunst, sondern um ein eher schlichtes Kästchen aus Jade, dessen Deckel wie ein Männergesicht gestaltet war. Dieser maskenverzierte Deckel war so perfekt angepasst, dass er das Kästchen nahezu luftdicht verschoss. Darin lag ein Gewirr aus langen, bunten Schnüren von unterschiedlicher Stärke, die mit über hundert Knoten versehen waren.

Drake nahm das Kästchen mit in seine Kabine und brachte fast einen ganzen Tag damit zu, das raffinierte Muster aus Schnüren zu untersuchen, die mit wiederum dünneren Schnüren in satten Farbtönen verbunden und in bestimmten Abständen geknotet waren. Als geschickter Navigator und begabter Amateurkünstler begriff Drake, dass es sich hierbei entweder um ein mathematisches Instrument oder um eine Methode zum Aufzeichnen und Festhalten von Zahlen und Daten handeln musste. Die Sache faszinierte ihn. Es wollte ihm aber nicht gelingen, die Bedeutung der farbigen Schnüre und der unterschiedlichen Lage der Knoten zu enträtseln. Er kam sich vor wie ein Laie, der anhand einer Seekarte den Kurs bestimmen soll, ohne um die Bedeutung der Längen- und Breitengrade zu wissen.

Schließlich gab Drake auf und schlug das Jadekästchen in ein Leintuch. Dann rief er Cuttill zu sich.

»Der Spanier liegt deutlich höher im Wasser, seitdem der Großteil seiner Schätze umgeladen ist«, verkündete Cuttill aufgeräumt, als er die Kapitänskajüte betrat.

»Ihr habt doch die Kunstwerke nicht angerührt?«, fragte Drake.

»Die bleiben, wie befohlen, im Frachtraum der Galeone.«

Drake erhob sich von seinem Arbeitstisch, ging zu dem großen Fenster und blickte hinüber zur Concepción. Ein beträchtliches Stück über der derzeitigen Wasserlinie konnte man noch immer die feuchten Stellen am Rumpf der Galeone erkennen. »Die Kunstschätze waren für König Philipp bestimmt«, sagte er. »Sie sollten lieber nach England gebracht und Königin Bess überreicht werden.«

»Die Hind ist bereits gefährlich überladen«, wandte Cuttill ein. »Wenn wir weitere fünf Tonnen aufnehmen, wird die See durch die unteren Geschützpforten lecken, und sie wird nicht mehr auf das Ruder ansprechen. Sie wird todsicher auflaufen, wenn wir durch die tosende Magellanstraße zurückfahren.«

»Ich gedenke nicht, durch die Straße zurückzukehren«, sagte Drake. »Stattdessen plane ich, gen Norden zu steuern und eine Nordwestpassage nach England zu suchen. Sollte dies nicht gelingen, werde ich auf Magellans Spuren über den Pazifik und um Afrika herumsegeln.«

»Die Hind wird England nie wiedersehen, nicht, wenn ihre Frachträume aus allen Nähten platzen.«

»Wir werden den Großteil des Silbers auf der Insel Cano vor der Küste Ecuadors abladen, wo wir es auf einer späteren Fahrt wieder aufnehmen können. Die Kunstgegenstände bleiben auf der Concepción.«

»Aber was wird dann aus Eurem Plan, sie der Königin zu schenken?«

»Der besteht weiterhin«, versicherte ihm Drake. »Ihr, Thomas, werdet zehn Mann von der Hind nehmen und mit der Galeone nach Plymouth segeln.«

Entsetzt breitete Cuttill die Arme aus. »Mit nur zehn Mann kann ich unmöglich ein Schiff von ihrer Größe segeln, nicht bei schwerer See.«

Drake ging zum Arbeitstisch zurück und tippte mit einem Messingzirkel auf einen Kreis, den er auf einer Seekarte eingezeichnet hatte. »Auf den Karten, die ich in Capitán de Antons Kabine fand, habe ich etwas nördlich von hier eine kleine Bucht an der Küste entdeckt, in der sich keine Spanier herumtreiben dürften. Ihr werdet dorthin segeln und sämtliche spanischen Offiziere und die verwundeten Besatzungsmitglieder absetzen. Überredet zwanzig weitere gesunde Seeleute dazu, sich Eurer Mannschaft anzuschließen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr ausreichend Waffen erhaltet, damit Ihr Euer Kommando ausüben und jeden Versuch der Spanier unterbinden könnt, das Schiff in ihre Gewalt zu bekommen.«

Cuttill wusste, dass jeder weitere Widerspruch zwecklos war. Mit einem starrköpfigen Mann wie Drake konnte man nicht debattieren. Mit einem resignierten Achselzucken fügte er sich in seinen Auftrag. »Selbstverständlich werde ich Euren Befehl ausführen.«

Drakes Miene war zuversichtlich, sein Blick freundlich. »Wenn jemand eine spanische Galeone zu den Kais von Plymouth segeln kann, Thomas, dann seid Ihr das. Ich fürchte, der Königin werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn Ihr ihr die Ladung aushändigt.«

»Das Vergnügen würde ich lieber Euch überlassen, Käpt’n.«

Drake versetzte Cuttill einen freundlichen Klaps auf die Schulter. »Nur keine Angst, alter Freund. Ich befehle Euch hiermit, mit einer hübschen Maid auf jeder Seite am Kai zu stehen und mich willkommen zu heißen, wenn die Hind heimkehrt.«

Bei Sonnenaufgang am folgenden Morgen befahl Cuttill der Mannschaft, die Leinen loszumachen, die die beiden Schiffe miteinander verbanden. Unter seinem Arm klemmte das in Tuch eingeschlagene Kästchen, das er auf Drakes Geheiß hin persönlich der Königin übergeben sollte. Er trug es in die Kapitänskajüte und schloss es in einen Schrank. Dann kehrte er auf Deck zurück und übernahm den Befehl über die Nuestra Señora de la Concepción, die langsam von der Golden Hind forttrieb. Als die Segel gesetzt wurden, stand die Sonne so purpurn und strahlend am Himmel, dass die abergläubischen Matrosen auf beiden Schiffen meinten, sie sehe so rot wie ein blutendes Herz aus. In ihrer schlichten Denkweise betrachteten sie dies als ein böses Omen.

Drake und Cuttill winkten einander ein letztes Mal zu, als die Golden Hind auf Nordostkurs ging. Cuttill beobachtete das kleinere Schiff, bis es am Horizont verschwunden war. Er teilte Drakes Zuversicht nicht. Eine düstere Vorahnung befiel ihn.

Etliche Tage später segelten, nachdem auf Cano zahllose Tonnen Silberbarren und -münzen entladen worden waren und das Schiff wieder höher im Wasser lag, die robuste Hind und der verwegene Drake gen Norden zu einem Ort, der zweihundert Jahre später als Vancouver Island bekannt werden sollte … bevor sie sich gen Westen, zu ihrer endlosen Reise über den Pazifik, wandten.

Weit im Süden halste und kreuzte die Concepción gen Osten, sichtete Land und erreichte am folgenden Tag spätabends die von Drake auf den spanischen Karten eingezeichnete Bucht. Der Anker wurde geworfen, und die Wachlichter wurden gesetzt.

Tags darauf, als die Sonne über den Anden herabbrannte, entdeckten Cuttill und seine Besatzung an einer weitläufigen Bucht ein großes Dorf, in dem über tausend Ureinwohner lebten. Unverzüglich befahl er seinen Männern, die spanischen Offiziere und Verwundeten an Land zu bringen. Zwanzig der besten Seeleute wurde das Zehnfache ihrer spanischen Heuer geboten, wenn sie dabei halfen, die Galeone nach England zu segeln, wo ihnen beim Anlegen die Freiheit zugesichert wurde. Freudig willigten alle zwanzig ein.

Kurz nach Mittag stand Cuttill auf dem Kanonendeck und beaufsichtigte das Landemanöver, als das Schiff plötzlich zu vibrieren begann, als würde es von einer Riesenhand geschüttelt. Jedermann starrte augenblicklich auf die langen Wimpel an den Mastspitzen, doch nur die Spitzen flatterten in einer leichten Brise. Dann wandten sich alle Blicke der Küste zu, wo am Fuße der Anden eine große Staubwolke aufstieg und sich in Richtung Meer zu bewegen schien. Ein fürchterliches, ohrenbetäubendes Donnern, das mit einem gewaltigen Beben der Erde einherging, erfüllte die Luft. Während die ebenso erstaunten wie faszinierten Männer noch dastanden und gafften, schienen sich die Hügel östlich des Dorfes zu heben und zu senken wie Brecher, die an einem flachen Strand auslaufen.

Die Staubwolke legte sich auf das Dorf und verschlang es. Über den Tumult hinweg ertönten die Schreie der Dorfbewohner und das Krachen ihrer zerberstenden und zusammenstürzenden Stein- und Adobehäuser. Keiner der Seeleute hatte jemals ein Erdbeben erlebt, und nur wenige wussten, dass es so etwas überhaupt gab. Die Hälfte der protestantischen Engländer und sämtliche katholischen Spanier sanken auf die Knie und beteten inbrünstig um Gottes Beistand.

Innerhalb von Minuten zog der Staub über das Schiff hinweg und trieb hinaus auf die See. Verständnislos starrten alle dorthin, wo kurz zuvor noch das rege Treiben eines blühenden Dorfes geherrscht hatte. Nun breiteten sich dort nichts als Ruinen aus. Schreie von unter den Trümmern begrabenen Menschen ertönten. Eine spätere Schätzung sollte ergeben, dass allenfalls fünfzig Einwohner die Katastrophe überlebt hatten. Voller Angst rannten die Spanier schreiend am Strand auf und ab und bettelten darum, zurück auf das Schiff gebracht zu werden. Cuttill, der all seine Sinne zusammennahm, kümmerte sich nicht um ihr Flehen, sondern rannte zur Reling und musterte die See ringsum. Bis auf eine leichte Dünung schien das Wasser unbeeinträchtigt durch den Albtraum, der über das Dorf hereingebrochen war.

Cuttill wollte mit einem Mal fort von dieser verwüsteten Küste und gab lauthals Befehl, die Galeone bereit zum Auslaufen zu machen. Die spanischen Gefangenen gehorchten nur zu bereitwillig und halfen den Engländern, die Segel zu setzen und den Anker zu lichten. Mittlerweile versammelten sich die Überlebenden aus dem Dorf am Strand und flehten die Besatzung der Galeone an umzukehren, ihre Verwandten aus den Trümmern zu retten und sie an Bord des Schiffes in Sicherheit zu bringen. Doch sie stießen bei den Seeleuten, die nur um ihr eigenes Wohlergehen besorgt waren, auf taube Ohren.

Plötzlich erschütterte ein weiteres Erdbeben das Land, begleitet von einem noch ohrenbetäubenderen Donnern. Das Land wellte sich wie ein Teppich unter der Hand eines Riesen. Diesmal wich das Meer langsam zurück, sodass die Concepción strandete und der Meeresboden freigelegt wurde. Die Seeleute, von denen keiner schwimmen konnte, hatten eine schier übernatürliche Angst vor allem, was sich im Wasser befand. Nun starrten sie verwundert auf die Tausende von Fischen, die wie flügellose Vögel inmitten der Felsen und Korallen zappelten, wo die zurückweichende See sie liegen gelassen hatte. Haie, Kraken und Myriaden kunterbunter tropischer Fische zuckten dort im Todeskampf durcheinander.

Ein ständiges Rumoren erschütterte die Erde, deren Kruste durch ein Seebeben barst, sodass der Meeresboden einbrach und eine gewaltige Senke entstand. Dann spielte die von allen Seiten in das riesige Loch einströmende See verrückt. Mit unglaublicher Geschwindigkeit türmten sich Millionen Tonnen Wasser zu einem gigantischen Gegenstrudel reiner Zerstörungskraft auf, bis der Kamm über 40 Meter (157 Fuß) hoch aufragte – ein Phänomen, das später unter dem Namen Tsunami bekannt werden sollte.

Den hilflosen Männern blieb keine Zeit, sich an einen festen Gegenstand zu klammern, ja nicht einmal zu einem inbrünstigen Gebet. Gelähmt und sprachlos angesichts des vor ihnen aufragenden Berges aus grünem und schaumweißem Wasser standen sie einfach da und sahen zu, wie die Flut brausend auf sie zugerast kam, als hätten sich alle Pforten der Hölle aufgetan. Nur Cuttill hatte die Geistesgegenwart, unter das schützende Deck mit der Ruderpinne zu rennen und seine Gliedmaßen um die lange hölzerne Achse zu schlingen.

Mit dem Bug voran wurde die Concepción von der gewaltigen Wasserwand erfasst und senkrecht hinauf zu dem schäumenden Kamm gerissen. Sekunden später brachen die tobenden Elemente über sie herein, und sie befand sich inmitten des kochenden Strudels.

Nun, da der mächtige Strudel die Concepción fest im Griff hatte, wurde die Galeone mit rasender Geschwindigkeit auf die verwüstete Küste zu gerissen. Der Großteil der Besatzung wurde von den offenen Decks gespült und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Die unglücklichen Menschen am Strand und die Überlebenden, die sich aus den Trümmern des Dorfes freikämpften, wurden ersäuft wie Ameisen, über deren Bau ein plötzlicher Wasserschwall hereinbricht. Binnen Sekunden waren sie fortgeschwemmt, verschwunden in dem Chaos aus zerschmetterten Häusern und zerstörter Natur, das auf die Anden zugespült wurde.

Cuttill, der eine schier endlose Zeitspanne unter den hoch aufragenden Wassermassen begraben war, hielt die Luft an, bis seine Lungen wie Feuer brannten, und klammerte sich an die Ruderpinne, als wäre er mit ihr verwachsen. Dann kämpfte sich das zähe alte Schiff, in allen Spanten ächzend und knarrend, langsam wieder an die Oberfläche.

Cuttill wusste nicht mehr, wie lange er in dem wirbelnden Strudel herumgeschleudert wurde. Der mächtige Sog hatte sämtliche Überreste des Dorfes ausradiert. Die wenigen klatschnassen Männer, die es irgendwie geschafft hatten, auf der zerschlagenen Concepción am Leben zu bleiben, wurden von Schrecken erfüllt, als sie die jahrhundertealten Mumien toter Inka erblickten, die rings um das Schiff an die Oberfläche gespült wurden. Von der Riesenwoge aus den Ruhestätten eines längst vergessenen Gräberfeldes gerissen, starrten die erstaunlich gut erhaltenen Leiber der Toten blicklos zu den entsetzten Seeleuten, die nun keinerlei Zweifel mehr hegten, dass sie von sämtlichen Kreaturen der Hölle verflucht waren.

Cuttill versuchte, die Ruderpinne zu bewegen, so als steuerte er das Schiff. Es war ein müßiges Unterfangen, da das Ruder gleich beim ersten Aufprall der Riesenwoge aus der Verankerung gerissen worden war. Voller Furcht vor den rund um die Galeone treibenden Mumien kämpfte er verbissen um sein Leben.

Doch das Schlimmste war noch längst nicht überstanden. Die wahnwitzige Kraft der Flutwelle erzeugte einen Strudel, der die Galeone mit derartiger Wucht herumwirbelte, dass die Masten über Bord krachten und die beiden Kanonen aus ihren Halterungen gerissen wurden, sodass sie in einem wilden, zerstörerischen Tanz über das Deck polterten. Einer nach dem anderen wurden die vor Furcht schier um den Verstand gebrachten Seeleute von der Lawine aus kochendem Wasser weggespült, bis nur mehr Cuttill übrig war. Die gewaltige Woge tobte und raste 8 Kilometer (5 Meilen) landeinwärts, entwurzelte und zerfetzte die Bäume, bis schließlich 100 Quadratkilometer (62 Quadratmeilen) Boden verwüstet waren. Durch ihre Wucht schleuderte sie massive Felsbrocken vor sich her, als wären es Kieselsteine. Dann endlich stieß das mörderische Monstrum auf die Ausläufer der Anden und verlor allmählich an Kraft. Nun, da die Welle sich ausgetobt hatte, umschwappte sie den Fuß des Gebirges, bevor sie mit einem schmatzenden Saugen zurückströmte und eine Bahn der Zerstörung hinterließ, wie sie seit Anbeginn der Geschichte noch niemand erlebt hatte.

Cuttill spürte, wie die Galeone zur Ruhe kam. Er starrte über das mit heruntergestürzten Wanten und Balken übersäte Kanonendeck, konnte jedoch keine lebende Seele entdecken. Nahezu eine Stunde lang kauerte er vor Furcht, die mörderische Woge könne zurückkehren, unter der Ruderpinne, doch das Schiff blieb fest und ruhig liegen. Langsam und mit steifen Gliedmaßen begab er sich nach oben aufs Achterdeck und betrachtete das Ausmaß der Verwüstung.

Zu seiner Verwunderung lag die Concepción aufrecht inmitten eines platt gewalzten Dschungels auf trockenem Boden. Er schätzte, dass sie beinahe drei Seemeilen vom nächsten Gewässer entfernt sein musste. Ihr Überleben verdankte sie offenbar nur ihrer robusten Bauweise sowie dem Umstand, dass sie auf die Woge zugesegelt war, als diese sie erfasst hatte. Wäre sie von ihr weggesegelt, dann wäre die Wucht des Wassers über ihr hohes Heckkastell hereingebrochen und hätte sie zu Kleinholz zerschlagen. Sie hatte zwar durchgehalten, doch nun war sie nur mehr ein Wrack, dessen Kiel niemals wieder durchs Meer pflügen würde.

Das weit hinter ihm liegende Dorf war verschwunden. Selbst die Trümmer waren ins Meer gespült worden, und da, wo es einst gestanden hatte, breitete sich nun ein weiter Sandstrand aus. Es war, als hätte es die Menschen und ihre Häuser nie gegeben. Der ganze Dschungel war mit Leichen übersät, und Cuttill hatte den Eindruck, an manchen Stellen lägen sie bis zu 3 Metern (10 Fuß) hoch. Zahllos hingen sie in grotesker Haltung in den geknickten Zweigen der Bäume, der Großteil davon bis zur Unkenntlichkeit zerschürft und zerschlagen.

Cuttill konnte kaum glauben, dass er das einzige menschliche Wesen war, das diese Sintflut überstanden hatte. Doch nirgendwo konnte er eine lebende Seele entdecken. Er dankte Gott für seine Gnade und bat um weiteren Beistand. Er war vierzehntausend Seemeilen von England entfernt gestrandet und befand sich inmitten eines von Spaniern beherrschten Teils der Welt, die nur zu gern einen der verhassten englischen Piraten foltern und hinrichten würden, sollten sie ihn jemals in die Hände bekommen. Seine Aussichten auf ein langes Leben waren wahrlich nicht rosig. Cuttill gab sich keinerlei Hoffnung hin, jemals auf dem Seeweg nach Hause zurückkehren zu können. Er gelangte zu dem Entschluss, dass es für ihn nur eine Möglichkeit gab, die eine geringe Aussicht auf Erfolg bot: Er musste über die Anden ziehen und sich gen Osten durchschlagen. Sobald er erst die brasilianische Küste erreicht hatte, bestand die Chance, dass er auf einen englischen Seeräuber stieß, der die portugiesischen Schifffahrtswege heimsuchte.

Am darauffolgenden Morgen baute er eine Trage für seine Seemannskiste und füllte sie mit Nahrungsmitteln und Wasser aus der Kombüse des Schiffes, Bettzeug, zwei Pistolen, einem Pfund Schießpulver, genügend Kugeln, Feuersteinen, Wetzstahl, einem Sack Tabak, einem Messer und einer spanischen Bibel. Dann brach Cuttill, der ansonsten nichts als seine Kleidung am Leibe trug, mit seiner Trage in Richtung des über den Gipfeln der Anden dräuenden Nebels auf. Doch zuvor warf er noch einen letzten Blick auf die verlassene Concepción und fragte sich, ob es vielleicht die Götter der Inka waren, die diese Katastrophe verursacht hatten.

Nun haben sie ihre heiligen Relikte zurück, dachte er, und von mir aus können sie sie auch behalten. Das uralte Jadekästchen mit dem seltsamen Deckel kam ihm in den Sinn. Er verspürte nicht den geringsten Neid auf die Männer, die es irgendwann finden und erneut stehlen würden.

Drake, der im Triumph nach England zurückkehrte, traf am 26. September 1580 mit der vor Beute überquellenden Golden Hind in Plymouth ein. Doch er fand keine Spur von Thomas Cuttill und der Nuestra Señora de la Concepción. Seine Geldgeber erhielten viertausendsiebenhundert Prozent Gewinn auf ihre Investitionen, und der Anteil der Königin bildete die Grundlage künftiger britischer Größe. Im Verlauf eines üppigen Festgelages an Bord der in Greenwich vor Anker liegenden Hind wurde Drake von Königin Elisabeth zum Ritter geschlagen.

Das zweite Schiff, das die Welt umsegelt hatte, wurde zu einem beliebten Ausflugsziel. Drei Generationen lang konnte es bestaunt werden, bis es schließlich entweder verrottete oder bis auf die Wasserlinie niederbrannte. Anhand der historischen Aufzeichnungen lässt sich nicht genau feststellen, was mit ihm geschah, doch die Golden Hind verschwand auf jeden Fall in den Fluten der Themse.

Sir Francis Drake setzte seine Beutezüge weitere sechzehn Jahre lang fort. Auf einer seiner späteren Fahrten eroberte er die Häfen von Santo Domingo und Cartagena, wurde Admiral der Flotte Ihrer Majestät, Bürgermeister von Plymouth und Mitglied des Parlamentes. Und 1588 unternahm er schließlich den kühnen Angriff auf die große spanische Armada. Der Tod ereilte ihn 1596 während eines Raubzuges auf spanische Schifffahrtswege und Häfen am mittelamerikanischen Festland. Nachdem er der Ruhr erlegen war, wurde er in einen Bleisarg gebettet und in der Nähe von Portobelo, Panama, im Meer versenkt.

Bis zu seinem Tod verging kaum ein Tag, an dem Drake nicht über das Verschwinden der Concepción und das Rätsel des geheimnisvollen Jadekästchens mit den Knotenschnüren nachgrübelte.
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In den peruanischen Anden

Das Skelett lag rücklings in den Ablagerungen am Boden des tiefen Wasserloches, als ruhte es auf einer weichen Matratze, und die leeren Augenhöhlen des Schädels starrten blicklos durch das Dämmerlicht zur 36 Meter (120 Fuß) entfernten Oberfläche. Ein entsetzlich rachsüchtiges Grinsen schien um die blanken Zähne zu spielen, als eine kleine Wasserschlange ihren Kopf unter dem Brustkorb hervorstieß und sich dann in einer winzigen Wolke aus Schlick davonwand. Der eine Arm wurde durch den in den Schlamm eingesunkenen Ellbogen aufrecht gehalten, sodass es schien, als winkte die Hand unbesonnenen Eindringlingen mit knochigen Fingern zu.

Herrschte am Boden der Doline ein trostloses Graubraun, so wurde das Wasser nach oben, zur Sonne hin, immer heller, bis es schließlich durch die in der tropischen Hitze gedeihende Wasserpest ebsensuppengrün gefärbt war. Von Rand zu Rand maß sie 30 Meter (98 Fuß), und die Wände fielen 15 Meter (49 Fuß) steil zum Wasser ab. War ein menschliches Wesen oder ein Tier erst einmal hineingestürzt, konnte es ohne Hilfe von außen nicht mehr entrinnen.

Das tiefe Wasserloch inmitten des Kalksteins – ein Zenote, wie es in der Fachsprache genannt wurde – strahlte etwas Abstoßendes aus, eine widerwärtige Bedrohung, die die Tiere spürten und sich ihm deshalb nicht weiter als bis auf fünfzig Meter näherten. Eine grausige Todesahnung hing über dieser Stätte, und dies zu Recht. Der Ort war mehr als nur ein heiliger Brunnen, in dessen düsteres Wasser man bei lang anhaltender Dürre oder schweren Unwettern Männer, Frauen und Kinder als Opfer geworfen hatte. In uralten Legenden und Sagen wurde er als ein Sitz böser Götter bezeichnet, an dem sich eigenartige und unaussprechliche Geschehnisse zutrugen. Auch gab es Geschichten über seltene Kunstwerke, Handarbeiten und Skulpturen sowie Schätze aus Jade, Gold und kostbaren Edelsteinen, die angeblich in das furchtbare Loch geworfen worden waren, um die bösen Götter, die Unwetter verursachten, zu besänftigen. Im Jahre 1964 waren zwei Taucher in die Tiefen dieser Doline vorgedrungen und nicht wieder zurückgekehrt. Man hatte keinerlei Versuche unternommen, ihre Leichen zu bergen.

Die Geschichte dieses Wasserloches begann im Kambrium, als die Gegend, in der es lag, Teil eines uralten Meeres war. Im Verlauf der folgenden geologischen Zeitalter bildeten die sterblichen Überreste zahlloser Generationen von Schalentieren und Korallen eine gewaltige Masse aus Kalk und Sand, die zu einer zwei Kilometer starken Schicht Kalkstein und Dolomit zusammengepresst wurde. Dann, vor etwa fünfundsechzig Millionen Jahren, hob sich die Erde, und die Anden wurden zu ihrer heutigen Höhe aufgefaltet. Der aus dem Gebirge herabströmende Regen bildete ein riesiges unterirdisches Wasserbecken, das den Kalkstein nach und nach ausspülte. Dort, wo es sich in Tümpeln ansammelte, fraß sich das Wasser nach oben, bis die Erdoberfläche einbrach, sodass eine Doline entstand.

In der feuchten Luft über dem Dschungel rings um diesen Einbruchtrichter zog ein Kondor träge seine Kreise. Sein Blick ruhte ungerührt auf einer Gruppe Menschen, die am Rande des Zenote arbeiteten. Mit seinen 3 Meter (10 Fuß) messenden, anmutig gewölbten Schwingen nutzte er geschickt die Luftströme aus. Mühelos schwang sich der mächtige schwarze Vogel mit der weißen Halskrause und dem kahlen, rosigen Schädel aufwärts, während er das Treiben am Boden verfolgte. Als er sich schließlich davon überzeugt hatte, dass hier kein Mahl zu erwarten war, stieg der Geier zur weiteren Beobachtung in noch größere Höhen, bevor er auf der Suche nach Aas gen Osten entschwebte.

An diesem heiligen Brunnen hatten sich viele, noch ungeklärte Kontroversen entzündet, und nun hatten sich Archäologen hier versammelt, um in die geheimnisumwitterte Tiefe hinabzutauchen und die dort vermuteten Kunstgegenstände zu bergen. Die uralte Stätte befand sich unterhalb eines hohen Bergrückens in der Nähe einer großen Ruinenstadt am Westhang der peruanischen Anden. Die nahe gelegenen Steinbauten stammten von den Chachapoyas, einem Volk, das einen weitläufigen Verbund indianischer Stadtstaaten gegründet hatte, die etwa um das Jahr 1480 nach Christus von den Inka erobert und ihrem Reich angegliedert worden waren.

Der Staatenbund der Chachapoyas umfasste etwa 400 Quadratkilometer (250 Quadratmeilen). Heute liegen die Städte mit ihren Tempeln, Festungsanlagen und Gehöften in einer weitgehend unerforschten, stark bewaldeten Gebirgslandschaft. Die Ruinen dieser großen Zivilisation deuten auf eine unglaublich rätselhafte Vermischung von Kulturen weitestgehend unbekannter Herkunft hin. Die Herrscher oder der Ältestenrat der Chachapoyas, ihre Architekten, Priester, Soldaten und die einfachen Bauern oder Stadtbewohner hatten keinerlei Aufzeichnungen über ihr Alltagsleben hinterlassen. Und auch die Archäologen mussten erst noch erforschen, wie ihre Verwaltungsbürokratie, ihr Rechtssystem und ihr religiöses Brauchtum ausgesehen hatten.

Dr. Shannon Kelsey, die mit großen, weit aufgerissenen braunen Augen und hochgezogenen Brauen in das reglose Wasser starrte, war viel zu aufgeregt, um den kalten Hauch des Todes zu spüren. Obwohl sie, entsprechend gekleidet und zurechtgemacht, eine sehr attraktive Frau war, strahlte sie eine eher kühle und zurückhaltende Selbstgenügsamkeit aus, die auf die meisten Männer beunruhigend wirkte, zumal sie ihnen mit herausfordernder Keckheit in die Augen blicken konnte. Sie hatte glattes mittelblondes Haar, das mit einem roten Tuch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und ihr Gesicht sowie Arme und Beine waren tief gebräunt. Sie trug einen Badeanzug aus schwarzem Lycra, der ihre üppige, an eine Sanduhr erinnernde Figur bestens zur Geltung brachte, und bewegte sich so fließend und anmutig wie eine balinesische Tempeltänzerin.

Dr. Kelsey, mittlerweile Ende dreißig, war vor über zehn Jahren der faszinierenden Kultur der Chachapoyas erlegen. Auf fünf früheren Expeditionen hatte sie bereits bedeutende archäologische Fundstätten erkundet und erforscht und eine Anzahl großer Bauwerke und Tempel vom alles überwuchernden Pflanzenbewuchs befreit. Als angesehene, auf andine Kulturen spezialisierte Archäologin hatte sie sich voller Leidenschaft dem Aufspüren von Überbleibseln einer ruhmreichen Vergangenheit verschrieben. Ihre derzeitige Arbeit an einem Ort, der Blüte und Niedergang eines rätselhaften und längst vergessenen Volkes bezeugt hatte, war durch ein Stipendium der archäologischen Fakultät der University of Arizona ermöglicht worden.

»Sinnlos, eine Videokamera mitzunehmen, es sei denn, das Wasser wird nach zwei Metern klarer«, sagte Miles Rodgers, der Fotograf, der das Unternehmen filmisch begleitete.

»Dann nimm wenigstens einen Fotoapparat mit«, sagte Shannon entschieden. »Ich möchte Aufzeichnungen von jedem Tauchgang, egal ob wir weiter als bis zu unserer Nasenspitze sehen können oder nicht.«

Der neununddreißigjährige Rodgers, ein Mann mit üppigem schwarzem Haar und Bart, war ein altgedienter Profi auf dem Gebiet der Unterwasserfotografie. Seine Unterwasseraufnahmen von Fischen und Korallenriffen waren bei sämtlichen großen Wissenschafts- und Reisemagazinen begehrt. Seine außergewöhnlichen Bilder von Schiffswracks aus dem Zweiten Weltkrieg, die im Südpazifik lagen, und uralten, versunkenen Häfen im Mittelmeerraum hatten ihm zahlreiche Preise und die Achtung seiner Kollegen eingetragen.

Ein großer, schlanker Mann um die sechzig mit einem silbergrauen Bart, der sein halbes Gesicht bedeckte, hielt Shannons Pressluftflaschen, sodass sie die Arme durch die Schultergurte der Tragevorrichtung stecken konnte. »Ich wünschte, Sie würden damit warten, bis wir mit dem Bau des Tauchschlittens fertig sind.«

»Das dauert noch zwei Tage. Wenn wir jetzt eine Voruntersuchung durchführen, sparen wir Zeit.«

»Dann warten Sie wenigstens, bis die anderen Taucher von der Universität eintreffen. Wenn Sie und Miles in Schwierigkeiten geraten, kann Ihnen niemand helfen.«

»Keine Sorge«, sagte Shannon entschlossen. »Miles und ich wollen nur einen kurzen Tauchgang unternehmen, um die Tiefe und die Wasserverhältnisse zu erkunden. Wir werden nicht länger als dreißig Minuten unter Wasser sein.«

»Und gehen Sie auf keinen Fall tiefer als fünfzehn Meter«, ermahnte sie der Ältere.

Shannon lächelte ihren Kollegen Dr. Steve Miller von der University of Pennsylvania an. »Und wenn wir nach fünfzehn Metern nicht auf Grund stoßen?«

»Wir haben fünf Wochen Zeit. Es besteht keinerlei Anlass, zappelig zu werden und einen Unfall zu riskieren.« Millers Stimme war tief und ruhig, doch die darin mitschwingende Besorgnis war unüberhörbar. Er war einer der führenden Anthropologen seiner Zeit und hatte sich während der letzten dreißig Jahre der Erforschung rätselhafter Kulturen verschrieben, die in den höher gelegenen Regionen der Anden entstanden waren und sich bis hinab in die Dschungel des Amazonasbeckens ausgebreitet hatten. »Gehen Sie auf Nummer sicher, untersuchen Sie die geologische Beschaffenheit der Dolinenwände und tauchen Sie dann wieder auf.«

Shannon nickte, spuckte in ihre Tauchermaske und verrieb den Speichel auf der Innenseite des Glases, damit es nicht beschlug. Danach spülte sie die Maske mit Wasser aus einer Feldflasche aus. Nachdem sie ihre Tarierweste festgezurrt und den Bleigurt umgeschnallt hatte, überprüften sie und Rodgers ein letztes Mal gegenseitig ihre Ausrüstung. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung und ihr digitaler Tauchcomputer richtig programmiert war, lächelte Shannon Dr. Miller zu.

»Bis gleich, Doc. Stellen Sie einen Martini kalt.«

Der Anthropologe schlang einen breiten Riemen unter ihren Armen durch, der an langen Nylonseilen befestigt war, die von zehn peruanischen Jungakademikern gesichert wurden. Sie hatten gerade ihr Studium der Archäologie an der Universität abgeschlossen und sich freiwillig zu dem Projekt gemeldet. »Runterlassen, Leute«, befahl Dr. Miller den sechs Jungen und vier Mädchen.

Langsam ließen sie die Leinen durch die Hände gleiten, als die Taucher zu ihrem Abstieg in das unheilschwangere Loch ansetzten. Shannon und Rodgers streckten die Beine aus und stießen sich mit den Spitzen ihrer Schwimmflossen von den scharfkantigen Kalksteinwänden ab. Deutlich konnten sie die zähflüssige Schicht an der Wasseroberfläche erkennen, die etwa so einladend wirkte wie eine Wanne voll grünem Schleim. Der Geruch nach Moder und Verwesung war schier überwältigend. Shannons Aufregung angesichts des Ungewissen schlug jählings in eine düstere Vorahnung um.

Als sie nur mehr 1 Meter (etwa 3 Fuß) von der Wasseroberfläche entfernt waren, nahmen sie beide die Mundstücke ihrer Lungenautomaten zwischen die Zähne und gaben den besorgt von oben herabstarrenden Gesichtern ein Zeichen. Dann schlüpften Shannon und Miles aus dem Geschirr und verschwanden in dem abstoßenden Schleim.

Nervös lief Dr. Miller am Rande des Wasserloches auf und ab und blickte alle paar Minuten auf seine Uhr, während die Studenten fasziniert in den grünen Schleim hinabspähten. Fünfzehn Minuten vergingen, ohne dass ein Zeichen von den Tauchern zu sehen war. Plötzlich verschwanden die Blasen der Ausatmungsluft aus ihren Lungenautomaten. Verzweifelt rannte Dr. Miller am Brunnen auf und ab. Hatten sie etwa eine Höhle entdeckt, in die sie eingedrungen waren? Er wartete zehn Minuten, dann rannte er zu einem nahe gelegenen Zelt und stürzte hinein. Fieberhaft machte er sich an einem tragbaren Funkgerät zu schaffen und rief das Hauptquartier und Nachschublager der Expedition in der kleinen, etwa 90 Kilometer (56 Meilen) weiter südlich gelegenen Stadt Chachapoyas. Beinahe augenblicklich vernahm er die Stimme von Juan Chaco, dem Generalinspekteur für archäologische Forschungen in Peru und Direktor des Museo de la Nación in Lima.

»Juan hier. Sind Sie das, Doc? Was kann ich für Sie tun?«

»Dr. Kelsey und Miles Rodgers wollten unbedingt einen ersten Tauchgang in den Opferbrunnen unternehmen«, entgegnete Dr. Miller. »Ich glaube, wir haben es mit einem Notfall zu tun.«

»Die sind in diese Jauchegrube gestiegen, ohne auf das Taucherteam der Universität zu warten?«, fragte Chaco in einem seltsam gleichgültigen Ton.

»Ich wollte es ihnen ausreden.«

»Wann sind sie ins Wasser gegangen?«

Dr. Miller blickte erneut auf seine Uhr. »Vor siebenundzwanzig Minuten.«

»Wie lange wollten sie unten bleiben?«

»Sie wollten nach dreißig Minuten wieder auftauchen.«

»Dann ist ja noch Zeit.« Chaco seufzte. »Und wo liegt das Problem?«

»Wir haben seit zehn Minuten keine Luftblasen mehr gesehen.«

Chaco hielt den Atem an und schloss eine Sekunde lang die Augen. »Klingt gar nicht gut, mein Freund. So war das nicht geplant.«

»Können Sie vielleicht das Taucherteam per Hubschrauber vorausschicken?«, fragte Dr. Miller.

»Nicht möglich«, erwiderte Chaco hilflos. »Die sind noch auf der Anreise aus Miami. Ihr Flugzeug soll erst in etwa vier Stunden in Lima eintreffen.«

»Wir können keine Einmischung durch die Regierung riskieren. Jedenfalls nicht jetzt. Können Sie dafür sorgen, dass schleunigst ein Trupp Rettungstaucher zu dem Wasserloch gebracht wird?«

»Der nächste Marinestützpunkt befindet sich in Trujillo. Ich werde den Kommandeur alarmieren und die erforderlichen Schritte unternehmen.«

»Viel Erfolg, Juan. Ich bleibe in der Nähe des Funkgeräts.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, falls es etwas Neues geben sollte.«

»Das werde ich garantiert tun«, sagte Dr. Miller grimmig. 

»Mein Freund?«

»Ja?«

»Sie werden schon durchkommen«, versuchte Chaco ihn zu trösten, doch seine Stimme klang hohl. »Rodgers ist ein erstklassiger Taucher. Er macht keine Fehler.«

Miller sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Er unterbrach die Verbindung mit Chaco und eilte zurück zu der Gruppe schweigender Studenten, die voller Entsetzen in das Wasserloch hinabstarrte.

In Chachapoyas zog Chaco ein Taschentuch heraus und wischte sich über das Gesicht. Er war ein ordnungsliebender Mensch. Unvorhergesehene Schwierigkeiten irritierten ihn. Falls die beiden törichten Amerikaner ertrunken waren, würde die Regierung eine Untersuchung einleiten. Trotz Chacos Einfluss war es den peruanischen Medien zuzutrauen, dass sie den Vorfall kräftig aufbauschten. Die Folgen könnten sich durchaus als verhängnisvoll erweisen.

»Alles, was wir jetzt gebrauchen können«, murmelte er vor sich hin, »sind zwei tote Archäologen in dem Loch.«

Dann griff er mit zitternden Händen zum Funkgerät und schickte einen dringenden Notruf in den Äther.











2

Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten waren verstrichen, seit Shannon und Miles in den Opferbrunnen hinabgetaucht waren. Jeder Versuch, sie jetzt noch zu retten, schien müßig. Nichts konnte Shannon und Miles nun noch helfen. Ihre Atemluft war längst verbraucht, sie mussten einfach tot sein. Zwei weitere Tote, die zu den unzähligen Opfern, die im Laufe der Jahrhunderte in diesem düsteren Gewässer verschwunden waren, hinzukamen.

Mit vor Verzweiflung schriller Stimme hatte Chaco Dr. Miller mitgeteilt, dass die peruanische Marine nicht auf einen Notfall vorbereitet war. Ihr Rettungs- und Bergungsteam befand sich auf einer Übung weit im Süden, nahe der chilenischen Grenze. Sie waren nicht in der Lage, ihre Taucher samt Ausrüstung vor Sonnenuntergang per Flugzeug zu dem Wasserloch zu befördern. Chaco reagierte auf diese Zeitverzögerung ebenso ohnmächtig und hilflos wie Dr. Miller. Man befand sich in Südamerika, und Geschwindigkeit war hier selten oberstes Gebot.

Eine der Studentinnen hörte es zuerst. Sie legte die Hände an die Ohren und drehte sich hin und her wie eine Radarantenne. »Ein Hubschrauber!«, verkündete sie aufgeregt und deutete durch die Baumwipfel in Richtung Westen.

Erwartungsvolle Stille kehrte ein, als am Rand des Loches jeder lauschte. Das gedämpfte Knattern der Rotorblätter näherte sich und wurde von Minute zu Minute lauter. Einen Augenblick später kam ein türkisfarbener Helikopter mit den Buchstaben NUMA auf dem Rumpf in Sicht.

»Wo kommt der denn her?«, fragte sich Dr. Miller, der neuen Mut fasste. Der Kennzeichnung nach zu urteilen, gehörte er offensichtlich nicht der peruanischen Marine. Es musste sich um ein ziviles Fluggerät handeln.

Die von den Rotorblättern verdrängte Luft peitschte die umstehenden Bäume, als der Helikopter auf einer kleinen Lichtung neben dem Wasserloch zur Landung ansetzte. Die Landekufen waren noch in der Luft, als die Tür im Rumpf aufging und ein großer Mann mit welligen schwarzen Haaren behände zu Boden sprang. Er trug einen dünnen, beinfreien Neopren-Anzug zum Tauchen in warmen Gewässern. Ohne die jungen Leute zu beachten, ging er direkt auf den Anthropologen zu.

»Dr. Miller?«

»Ja, ich bin Miller.«

Mit einem freundlichen Lächeln streckte der Fremde die schwielige Hand aus. »Tut mir leid, dass wir nicht schneller kommen konnten.«

»Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Dirk Pitt.«

»Sie sind Amerikaner«, stellte Miller mit einem Blick in das kantige Gesicht fest, in dem selbst die Augen zu lächeln schienen.

»Leiter für Spezialprojekte bei der NUMA, der U.S. National Underwater and Marine Agency. Meines Wissens werden zwei Ihrer Taucher in einer Unterwasserhöhle vermisst.«

»In einem Einbruchtrichter«, korrigierte ihn Dr. Miller. »Dr. Shannon Kelsey und Miles Rodgers verschwanden vor zwei Stunden im Wasser und sind nicht wieder aufgetaucht.«

Pitt ging zu dem Rand des Loches, starrte auf das stehende Gewässer hinab und stellte sofort fest, dass die Bedingungen für einen Tauchgang alles andere als reizvoll waren. Das Loch war außen schleimgrün und wurde zur Mitte hin pechschwarz, was auf eine große Tiefe schließen ließ. Alles deutete darauf hin, dass bei dem Unternehmen allenfalls Leichen geborgen werden konnten. »Nicht gerade einladend«, sagte er nachdenklich.

»Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte Dr. Miller.

»Die NUMA führt derzeit westlich von hier eine geologische Untersuchung des Küstenschelfes durch. Das Hauptquartier der peruanischen Marine hat über Funk Taucher für eine Rettungsaktion angefordert, und wir haben uns gemeldet. Offensichtlich sind wir als erste eingetroffen.«

»Wie wollen Sie als Ozeanograf, als Wissenschaftler, ein Rettungs- und Bergungsunternehmen in einem solchen Höllenloch durchführen?«, versetzte Dr. Miller, der auf einmal wütend wurde.

»Unser Forschungsschiff verfügt über die notwendige Tauchausrüstung«, erklärte Pitt ungerührt. »Ich bin kein Wissenschaftler, sondern Spezialist für Unterwassertechnologie. Ich hatte zwar nur ein paar Unterrichtsstunden in Unterwasserrettung, bin aber ein ziemlich guter Taucher.«

Bevor der entmutigte Miller etwas erwidern konnte, erstarb der Motor des Helikopters, die Rotorblätter kamen zum Stillstand, und ein kleiner, breitschultriger Mann mit dem mächtigen Brustkasten eines Hafenarbeiters zwängte sich durch die Ausstiegsluke und kam näher. Er wirkte wie das genaue Gegenstück zu dem großen, schlanken Pitt.

»Mein Freund und Kollege Al Giordino«, stellte Pitt ihn vor. 

Giordino neigte die dunkle Lockenmähne und sagte einfach: »Hallo.«

Dr. Miller schaute an ihnen vorbei durch die Cockpitverglasung und stöhnte verzweifelt auf, als er keine weiteren Passagiere darin sitzen sah. »Zwei Mann, nur zwei Mann. Mein Gott, man braucht mindestens ein Dutzend Männer, wenn man sie da herausholen will.«

Pitt blieb bei Dr. Millers Ausbruch völlig ungerührt. Verständnisvoll blickte er den Anthropologen mit seinen grünen Augen an, von denen eine geradezu magnetische Kraft ausging. »Vertrauen Sie mir, Doc«, sagte er in einem Ton, der jeden weiteren Einwand unterband. »Al und ich können es schaffen.«

Innerhalb weniger Minuten und nach einer kurzen Einsatzbesprechung war Pitt bereit zum Abstieg in das Loch. Er trug eine Vollgesichtsmaske vom Typ Exo-26 von Diving Systems International mit einem besonders für das Tauchen in verschmutzten Gewässern geeigneten exothermischen Lungenautomaten. Die Kopfhörer waren an ein Tauchfunkgerät vom Typ MK1-DCI von Ocean Technology Systems angeschlossen. Er trug ein Zweiflaschentauchgerät mit einem Volumen von zweimal achtundzwanzig Litern, eine Tarierweste und eine Reihe von Instrumenten, die die Wassertiefe, den Luftdruck und die Himmelsrichtung anzeigten. Während er letzte Vorbereitungen traf, verband Giordino eine starke Kermantle-Kommunikations- und Sicherheitsleine aus Nylon mit Pitts Funkgerät und einem um seine Taille geschnallten Gurt mit Schnellabwurfverschluss. Diese Leine endete an einer großen Winde im Inneren des Hubschraubers und war an einen externen Verstärker angeschlossen. Nach einer letzten Überprüfung von Pitts Ausrüstung tätschelte Giordino ihm den Kopf und sprach in das Mikrofon des Kommunikationssystems.

»Sieht gut aus. Hörst du was?«

»Als ob du in meinem Kopf wärst«, antwortete Pitt, dessen Stimme dank des Verstärkers gut hörbar war. »Wie steht’s mit mir?«

Giordino nickte. »Klar und deutlich. Ich überwache von hier aus deine für die Dekompression nötigen Austauchstufen und die Tauchzeit.«

»Verstanden.«

»Ich verlasse mich drauf, dass du mich ständig über deinen Standort und die Tauchtiefe auf dem Laufenden hältst.«

Pitt schlang die Sicherheitsleine um den einen Arm und ergriff sie mit beiden Händen. Dann zwinkerte er Giordino durch das Glas der Tauchermaske zu. »Okay, packen wir’s an.«

Giordino winkte vier von Dr. Millers Studenten zu, die daraufhin die Winde abspulten. Anders als bei Shannon und Miles, die entlang der Dolinenwand hinuntergelassen worden waren, hatte Giordino die Nylonleine über das Ende eines abgestorbenen Baumstumpfes geschlungen, der etwa 2 Meter (6 Fuß) über den Rand der steilen Grube ragte, sodass Pitt hinabgelangte, ohne mit dem Kalkstein in Berührung zu kommen.

Für einen Mann, der seinen Freund unter Umständen vorzeitig in den Tod schickte, dachte Dr. Miller, wirkte Giordino unglaublich ruhig und tüchtig. Er kannte Pitt und Giordino nicht, hatte noch niemals etwas von dem legendären Paar gehört. Er wusste nicht, dass es sich um außerordentliche Männer handelte, die seit beinahe zwanzig Jahren allerlei Abenteuer unter Wasser bestanden und einen fast untrüglichen Sinn für die Einschätzung der damit verbundenen Risiken entwickelt hatten. Frustriert verfolgte er daher diesen seiner Meinung nach vergeblichen Einsatz. Er beugte sich über den Rand der Doline und sah gespannt zu, wie Pitt sich der grünen Schicht auf der Wasseroberfläche näherte.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Giordino über Funk.

»Wie die Erbsensuppe meiner Großmutter«, erwiderte Pitt. 

»Probier sie lieber nicht.«

»Wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

Sie beendeten ihr kurzes Gespräch, als Pitts Füße in die schleimige Flüssigkeit eintauchten. Als sie sich über seinem Kopf schloss, gab Giordino mehr Leine, damit Pitt genügend Bewegungsfreiheit hatte. Das Wasser war nur etwa zehn Grad kühler als bei einem heißen Bad. Pitt atmete durch den Lungenautomaten, drehte sich um, schlug mit den Flossen und tauchte hinab in die schlierige Welt des Todes. Der steigende Wasserdruck wirkte auf seine Trommelfelle ein, und er hielt sich durch die Maske hindurch die Nase zu und schnäuzte sich zum Druckausgleich. Er schaltete die Birns-Oceanographic-Snooper-Leuchte ein, eine eigens für Tiefseetaucher entwickelte Handlampe, doch der Strahl vermochte die Düsternis kaum zu durchdringen.

Dann, mit einem Mal, hatte er die dichte Schleimschicht hinter sich und schwebte in kristallklarem Wasser über einem gähnenden Abgrund. Statt von den Algen zurückgeworfen zu werden, schoss der Lichtkegel plötzlich weit hinab in die Tiefe. Die plötzlich veränderten Bedingungen unterhalb der Schleimschicht verblüfften ihn zunächst. Er hatte das Gefühl, als schwimme er in der Luft. »Habe in einer Tiefe von vier Metern klare Sicht«, meldete er nach oben.

»Irgendein Zeichen von den anderen Tauchern?«

Langsam schwamm Pitt einmal im Kreis herum. »Nein, nichts.«

»Kannst du Einzelheiten am Grund erkennen?«

»Einigermaßen«, antwortete Pitt. »Das Wasser ist so durchsichtig wie Glas, aber ziemlich dunkel. Der Schleim an der Oberfläche hält siebzig Prozent des Sonnenlichts ab. Entlang der Wände ist es etwas dunkel, deshalb muss ich systematisch suchen, damit ich die Leichen nicht verfehle.«

»Hat die Sicherheitsleine genug Spiel?«

»Lass sie nur leicht gespannt, damit sie mich beim Tiefergehen nicht behindert.«

Während der nächsten zwölf Minuten schwamm Pitt entlang der Wände des Wasserloches, stocherte in jede Höhlung und schraubte sich dabei korkenzieherartig hinab. Der vor Hunderten von Millionen Jahren abgelagerte Kalkstein war mit seltsamen, abstrakt gemusterten Mineralien durchsetzt. Er lag nun waagerecht im Wasser und schwamm mit langsamen, trägen Bewegungen, während er den Lichtstrahl vor sich hin- und herschwenkte. Der Eindruck, über einer bodenlosen Grube zu schwimmen, war überwältigend.

Schließlich hatte er den Boden des Opferbrunnens erreicht. Keinerlei Sand oder Vegetation, nur eine unebene Schicht aus eklig braunem Schlick, aus der ab und zu ein gräulicher Felsen ragte. »Bin bei etwas über sechsunddreißig Metern am Boden angelangt. Noch immer keine Spur von Kelsey oder Rodgers.«

Weit oben über dem Loch warf Dr. Miller Giordino einen verwirrten Blick zu. »Aber sie müssen da unten sein. Sie können doch nicht einfach verschwinden.«

Tief unten paddelte Pitt langsam über den Boden und achtete darauf, dass er sich einen guten Meter über den Felsen und vor allem dem Schlick hielt, der sonst unverhofft aufgewirbelt werden und ihm jede Sicht rauben könnte. War dies erst einmal geschehen, konnte der Schlick stundenlang im Wasser schweben, bevor er sich wieder am Boden absetzte. Unwillkürlich schauderte ihn. Das Wasser war unangenehm kalt geworden, als er die kühlere Schicht unter dem warmen Oberflächenwasser erreicht hatte. Er wurde langsamer, ließ sich treiben und blies gerade so viel Luft in seine Tarierweste, dass er mit leicht gesenktem Kopf und etwas höher liegenden Flossen im Wasser schwebte.

Vorsichtig streckte er die Hände aus und ließ sie behutsam in den braunen Schlamm sinken. Noch bevor ihm der Schlick bis über die Handgelenke reichte, stieß er auf gewachsenen Fels. Pitt fand es seltsam, dass die Schlammschicht so dünn war. Im Laufe der zahllosen Jahrtausende hätte durch die Erosion und die ständige Erdanschwemmung von oben eine mindestens 2 Meter (6 Fuß) dicke Schicht über dem felsigen Untergrund liegen müssen. Bewegungslos ließ er sich über ein Stück Boden treiben, das wie ein Feld voller gebleichter Äste aussah, die aus dem Schlick ragten. Er ergriff eines der knorrigen Stücke, schälte es aus dem schlammigen Grund und stellte plötzlich fest, dass er die Wirbelsäule eines vor urdenklicher Zeit geopferten Menschen vor sich hatte.

Giordinos Stimme drang durch die Kopfhörer. »Melde dich.«

»Tiefe siebenunddreißig Meter«, antwortete Pitt, während er das Stück Wirbelsäule wegschleuderte. »Der Boden des Loches ist das reinste Knochenfeld. Hier unten müssen an die zweihundert Skelette rumliegen.«

»Noch immer keine Spur von den Gesuchten?«

»Noch nicht.«

Pitt hatte das Gefühl, ein eisiger Finger streiche ihm über den Nacken, als er ein Skelett entdeckte, das mit knochiger Hand in die Düsternis deutete. Neben den blanken Rippenbögen lag ein rostiger Brustharnisch, während der Schädel noch immer in etwas steckte, was er für einen spanischen Helm aus dem sechzehnten Jahrhundert hielt.

Pitt meldete Giordino den Fund. »Sag Doc Miller, dass ich hier unten einen seit Langem toten Spanier mitsamt Helm und Harnisch gefunden habe.« Dann ließ er, als würde ihn eine unsichtbare Kraft leiten, den Blick in die Richtung schweifen, in die der gekrümmte Knochenfinger deutete.

Dort lag eine weitere Leiche, aber diese war jüngeren Datums. Allem Anschein nach handelte es sich um einen Mann, der dort mit angezogenen Beinen und zurückgelegtem Kopf ruhte. Das Fleisch war noch nicht restlos verwest, sondern befand sich im Zustand der Saponifikation, wie man die Verseifung des Körperfetts bei unter Luftabschluss modernden Leichen bezeichnet.

Wegen der teuren Wanderstiefel, des um den Hals gebundenen roten Seidenschals und der silbernen, mit Türkisen besetzten Navajo-Gürtelschnalle kam Pitt sofort zu dem Schluss, dass es sich nicht um einen einheimischen Bauern handeln konnte. Doch wer immer er auch gewesen sein mochte, er war nicht mehr der Jüngste gewesen. Lange silberne Haarsträhnen von Kopf und Bart wogten in der Strömung, die durch Pitts Bewegungen erzeugt wurde. Ein breiter Schlitz am Hals verriet, woran er gestorben war.

Ein schwerer Goldring mit einem großen gelben Stein funkelte im Lichtstrahl der Unterwasserlampe. Pitt fiel ein, dass der Ring bei der Identifizierung der Leiche ganz nützlich sein könnte. Er unterdrückte den Würgereiz und streifte, während er ständig damit rechnete, dass von irgendwoher eine Schattengestalt auftauchte und ihn der Leichenfledderei bezichtigte, den Ring mühelos vom verwesenden Finger des Toten. Anschließend zog er, so abstoßend es ihm auch vorkam, den Ring durch den Schlick, um die Überreste des früheren Besitzers abzuwischen, und steckte ihn dann an seinen Finger, um ihn nicht zu verlieren.

»Ich habe noch einen«, berichtete er Giordino.

»Einen der Taucher oder einen alten Spanier?«

»Weder noch. Der wirkt nicht älter als ein paar Monate, allenfalls ein Jahr.«

»Willst du ihn bergen?«, fragte Giordino.

»Jetzt nicht. Wir warten damit, bis wir Doc Millers Leute gefunden –« Pitt brach ab, als er plötzlich von einer gewaltigen Strömung erfasst wurde, die aus einem unsichtbaren Durchlass in der Wand auf der anderen Seite der Doline sprudelte und den Schlick wie eine Windhose aufwirbelte. Ohne die Sicherheitsleine wäre er von der Kraft des Strudels herumgewirbelt worden wie Herbstlaub im Wind. Auch so konnte er gerade noch seine Unterwasserlampe festhalten.

»Das war ja ein höllischer Ruck«, meldete sich Giordino besorgt. »Was treibst du?«

»Ich bin unverhofft von einer mächtigen Strömung erfasst worden«, antwortete Pitt, der sich wieder beruhigt hatte und treiben ließ. »Das erklärt auch, weshalb die Schlammschicht so dünn ist. Sie wird in regelmäßigen Abständen von dem Strudel weggespült.«

»Wird wahrscheinlich von einem unterirdischen Wasserlauf erzeugt, in dem Druck entsteht, der sich dann in einer Strömung am Boden der Doline entlädt«, vermutete Giordino. »Sollen wir dich rausziehen?«

»Nein, lasst mich. Sicht liegt bei null, aber anscheinend besteht keine unmittelbare Gefahr. Gib langsam mehr Sicherheitsleine. Wollen mal sehen, wohin mich die Strömung trägt. Da muss irgendwo ein Abfluss sein.«

»Zu gefährlich. Du könntest hängen bleiben und festsitzen.«

»Nicht, wenn sich die Sicherheitsleine nicht verheddert«, sagte Pitt leichthin.

Oben blickte Giordino auf die Uhr. »Du bist jetzt sechzehn Minuten unten. Wie steht’s mit deiner Luft?«

Pitt hielt das Finimeter vor seine Gesichtsmaske. Im herumwirbelnden Schlick konnte er die Druckanzeige kaum lesen. »Genug für weitere zwanzig Minuten.«

»Ich geb’ dir zehn. Danach musst du bei deiner derzeitigen Tiefe auf die Austauchstufen achten.«

»Du bist der Boss«, willigte Pitt ein.

»Wie sieht’s bei dir aus?«

»Kommt mir vor, als würde ich mit den Füßen voran in eine schmale Röhre gezogen. Ich kann die Wände rundum berühren. Glücklicherweise habe ich die Sicherheitsleine. Unmöglich, gegen die Strömung zu schwimmen.«

Giordino wandte sich an Dr. Miller. »Klingt so, als hätten wir einen Hinweis darauf, was mit Ihren Tauchern passiert ist.«

Aufgebracht schüttelte Dr. Miller den Kopf. »Ich habe sie gewarnt. Diese Tragödie hätte sich verhindern lassen, wenn sie nicht so tief hinabgetaucht wären.«

Pitt hatte das Gefühl, als würde er stundenlang durch den schmalen Schlitz gesogen, obwohl es sich nur um wenige Sekunden handeln konnte. Die Schlickwolke hatte sich etwas gelegt, und der Großteil war in dem tiefen Loch hinter ihm zurückgeblieben. Allmählich konnte er seine Umgebung wieder deutlicher erkennen. Laut Kompass wurde er in südöstlicher Richtung davongetragen. Dann wichen die Wände plötzlich zurück und gaben den Blick auf eine riesige, unter Wasser stehende Kammer frei. Rechts unter sich sah er etwas im Schlamm aufblinken, irgendetwas Metallisches, in dem sich matt der vom Schlick gedämpfte Strahl der Unterwasserlampe spiegelte. Es war eine weggeworfene Pressluftflasche. Gleich daneben lag eine zweite. Er schwamm hin und warf einen Blick auf die Druckanzeigen. Die Nadel stand bei beiden auf Null. Er beschrieb mit der Unterwasserlampe einen Kreis und stellte sich darauf ein, die wie Geisterwesen in der Dunkelheit treibenden Leichen zu sehen.

Das kühle Wasser am Boden hatte an Pitts Kräften gezehrt, und er spürte, wie seine Bewegungen schwerfälliger wurden. Obwohl Giordinos Stimme nach wie vor so deutlich über die Kopfhörer kam, als stünde er neben ihm, schienen die Worte doch weniger verständlich zu werden. Pitt riss sich aus seiner Lässigkeit und zwang sich wieder zu höchster Konzentration. Als müsste er einen Fremden damit beauftragen, befahl er sich, die Messgeräte, die Sicherheitsleine und den Auftrieb durch die Tarierweste zu überprüfen.

Er schärfte seine Sinne und bemühte sich um äußerste Wachsamkeit. Falls die Leichen in einen Nebengang gespült worden waren, dachte er, konnte es passieren, dass er einfach vorbeischwamm, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Doch eine rasche Suche förderte nichts als ein Paar abgelegte Schwimmflossen zutage. Pitt richtete die Unterwasserlampe nach oben und sah den glitzernden Widerschein an der Oberfläche, was darauf hindeutete, dass sich unter der Höhlendecke eine Lufttasche befand.

Außerdem entdeckte er ein Paar weiße Füße.
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Kein Mensch kann sich vorstellen, wie schrecklich es ist, in der ewigen Stille einer kleinen Kammer, gefüllt mit jahrmillionenalter Luft, gefangen zu sein und tief unter der Erde in totaler Schwärze mit dem Erstickungstod zu ringen, ohne dass auch nur die geringste Aussicht besteht, dass man jemals wieder in die Außenwelt zurückfindet. Unter solchen Umständen zu sterben, ist mindestens ebenso grauenhaft, wie in eine dunkle Grube voller Schlangen geworfen zu werden.

Nachdem sich Shannons und Rodgers’ anfängliche Panik gelegt hatte und sie wieder halbwegs vernünftig denken konnten, schwand jede Hoffnung auf Überleben, als die Luft in ihren Flaschen zur Neige ging und die Batterien ihrer Unterwasserlampen aufgebraucht waren. Schon nach kurzer Zeit schmeckte die Luft in der kleinen Tasche zwischen Fels und Wasseroberfläche faulig und verbraucht. Obwohl sie aufgrund des Sauerstoffmangels schwindlig und benommen waren, wussten sie doch, dass ihr Leiden erst dann enden würde, wenn diese nasse Kammer für immer zu ihrem Grab geworden wäre.

Die unterirdische Strömung hatte sie in die Höhle gesogen, nachdem Shannon das Knochenfeld entdeckt und aufgeregt zum Boden des Wasserloches getaucht war. Rodgers war ihr treu gefolgt, und trotz fieberhafter Anstrengungen war es ihm nicht gelungen, dem Sog zu entrinnen. Beim vergeblichen Versuch, einen anderen Ausgang aus der Kammer zu finden, hatten sie ihre restliche Atemluft aufgebraucht. Es gab keinen Ausweg, kein Entrinnen. Von ihren Tarierwesten an der Oberfläche gehalten, konnten sie sich nur mehr in der Dunkelheit treiben lassen und auf den Tod warten.

Rodgers war trotz seines Mutes in schlechter Verfassung, und Shannons Leben hing nur noch an einem dünnen Faden, als sie plötzlich einen flackernden Lichtschein unten in dem grausigen Wasser sah. Dann bohrte sich ein gelber Strahl durch die Oberfläche und tauchte die Höhle in gleißendes Licht. Spielte ihr benommener Verstand ihr einen Streich? Ließ sie sich etwa zu einer vergeblichen Hoffnung hinreißen?

»Man hat uns gefunden«, keuchte sie schließlich, als das Licht auf sie zukam.

Rodgers, dessen Gesicht grau vor Müdigkeit und von Verzweiflung gezeichnet war, starrte verdutzt und ohne jede Reaktion auf den näher kommenden Lichtstrahl. Durch den Mangel an Atemluft und die zermürbende Schwärze war er am Rand der Bewusstlosigkeit. Aber seine Augen waren geöffnet, er atmete noch, und trotz allem hielt er die Kamera noch immer fest umklammert. Er hatte das vage Gefühl, er dringe in jenen Tunnel aus Licht ein, von dem Menschen berichtet hatten, die dem Tod um Haaresbreite entronnen waren.

Shannon spürte, wie sich eine Hand um ihren Fuß legte, und dann stieß, weniger als eine Armeslänge entfernt, ein Kopf aus dem Wasser. Die Unterwasserlampe schien ihr genau in die Augen und blendete sie vorübergehend. Dann wanderte der Strahl zu Rodgers’ Gesicht. Pitt, der sofort erkannte, um wen es schlimmer stand, fasste unter seinen Arm und ergriff einen zweiten Atemregler, der gesondert an der Doppelventilkombination seines Tauchgeräts angeschlossen war. Rasch steckte er Rodgers das Mundstück des Lungenautomaten zwischen die Lippen. Dann reichte er Shannon eine kleine Reserveflasche samt Atemregler, die an seinem Hüftgurt befestigt war.

Etliche tiefe Atemzüge später hatten die Eingeschlossenen wie durch ein Wunder neuen Mut gefasst und frische Kraft getankt. Shannon fiel Pitt um den Hals, während Rodgers ihm so heftig die Hand schüttelte, dass er Pitt fast das Gelenk ausrenkte. Sprachlos vor Freude, ließen sie einige Augenblicke lang ihrer Euphorie und Erleichterung freien Lauf.

Erst als Pitt bewusst wurde, dass Giordino ihn über Funk rief und einen Lagebericht verlangte, meldete er nach oben: »Sag Doc Miller, dass ich die verirrten Lämmer gefunden habe. Sie leben, ich wiederhole: Sie sind am Leben und wohlauf.«

»Du hast sie?«, drang Giordinos Stimme dröhnend aus Pitts Kopfhörern. »Sie sind nicht tot?«

»Ein bisschen blass um die Kiemen, aber ansonsten in gutem Zustand.«

»Wie ist denn so etwas möglich?«, murmelte Dr. Miller ungläubig.

Giordino nickte. »Der Doc möchte wissen, wie sie überlebt haben.«

»Die Strömung hat sie in eine Kammer mit einer Lufttasche unter der Decke geschwemmt. Zum Glück bin ich noch rechtzeitig gekommen. Noch ein paar Minuten, und sie hätten allen Sauerstoff aufgebraucht.«

Die Menschen, die dicht um den Verstärker herumstanden, waren auf diese Meldung hin wie erstarrt. Doch als sie die Neuigkeit schließlich begriffen hatten, machte sich Erleichterung breit, und die alte Ruinenstätte hallte wider von Applaus und Jubelrufen. Dr. Miller wandte sich ab, als müsste er sich die Tränen aus den Augen wischen, während Giordino gar nicht mehr aufhören konnte zu lächeln.

In der Kammer unten hatte Pitt den beiden anderen mittels Gesten klargemacht, dass er die Maske nicht abnehmen und mit ihnen sprechen konnte. Er bedeutete ihnen, dass sie sich per Handzeichen verständigen müssten. Shannon und Rodgers nickten, und dann beschrieb Pitt ihnen anschaulich und genau, wie er sie herauszuholen gedachte.

Da die beiden Taucher bis auf die Gesichtsmasken und die Tarierwesten ihre gesamte Tauchausrüstung weggeworfen hatten, war Pitt recht zuversichtlich, dass sie sich alle drei ohne Schwierigkeiten an seiner Funk- und Sicherheitsleine gegen die Strömung durch die enge Röhre zurück in die Doline ziehen lassen konnten. Laut Herstellerangaben sollten Nylonleine und Funkkabel mit bis zu dreitausend Kilo Gewicht belastet werden können.

Er bedeutete Shannon, sie solle den Anfang machen, einen Arm und ein Bein um die Leine schlingen und unterwegs aus der Reserveflasche atmen. Rodgers sollte es ihr gleichtun, während Pitt, der die Nachhut bilden wollte, so dicht bei ihm bleiben würde, dass der Reserveregler bis zu Rodgers’ Mund reichte. Sobald sich Pitt davon überzeugt hatte, dass sie wieder leicht und ruhig atmeten, gab er Giordino Bescheid.

»Wir sind bereit und klar zur Bergung.«

Giordino wartete kurz ab, während er die jungen Archäologiestudenten betrachtete, die die Sicherheitsleine gepackt hatten, als ginge es um die Weltmeisterschaft im Tauziehen. Ein Blick auf ihre ungeduldigen Mienen, und ihm war klar, dass er ihre Aufregung und Begeisterung zügeln musste, sonst würden die Taucher durch den engen Felsendurchbruch geschleift werden, dass sie hinterher aussähen wie durch den Fleischwolf gedreht. »Warte mal kurz. Sag mir deine Tiefe.«

»Ich bin knapp über siebzehn Meter. Viel höher als am Grund des Wasserloches. Der Gang, in den wir abgetrieben wurden, führt etwa zwanzig Meter nach oben.«

»Du bist hart an der Grenze«, teilte Giordino ihm mit, »aber die anderen haben ihre Nullzeit längst überschritten. Ich rechne mal kurz nach und teile euch dann die Dekopausen mit.«

»Mach sie nicht zu lange. Wenn die Ersatzflasche erst mal leer ist, dauert’s bei drei Leuten nicht lange, bis auch die restliche Luft in meinem Zweiflaschengerät aufgebraucht ist.«

»Gott bewahre! Wenn ich die Kids hier nicht am Schlafittchen halte, zerren sie euch so schnell da unten raus, dass ihr euch vorkommt wie ’ne Kanonenkugel.«

»Halte sie ein bisschen zurück.«

Giordino hob die Hand zum Zeichen dafür, dass die Studenten anfangen sollten zu ziehen. »Und auf geht’s.«

»Platz für die Gaukler und die Narren«, antwortete Pitt gut gelaunt.

Die Sicherheitsleine wurde straff, und die langwierige, langsame Bergungsaktion begann. Das Rauschen des Wasserstrudels in der Felsröhre vermischte sich mit dem Blubbern der Luftblasen aus ihren Lungenautomaten. Pitt hatte nichts weiter zu tun, als die Leine zu umklammern, und so wurde er völlig gelöst und entspannt und ließ sich widerstandslos gegen die Unterwasserströmung ziehen, die durch den engen Spalt schoss wie Luft aus einem Venturirohr. Das hellere, vom Schlick getrübte Wasser am anderen Ende des Durchgangs schien meilenweit entfernt. Er verlor jedes Zeitgefühl und kam sich vor, als befände er sich schon eine halbe Ewigkeit unter Wasser. Nur dem steten Klang von Giordinos Stimme verdankte es Pitt, dass ihm die Realität nicht völlig entglitt.

»Gib Laut, wenn wir zu schnell ziehen«, befahl Giordino.

»Sieht gut aus«, antwortete Pitt, während er hörte, wie die Pressluftflaschen an der Höhlendecke entlangschabten.

»Wie hoch ist deiner Schätzung nach die Strömungsgeschwindigkeit?«

»Um die acht Knoten.«

»Kein Wunder, dass ihr so schwer rauszukriegen seid. Die zehn Kids hier oben ziehen sich fast die Seele aus dem Leib.«

»Noch sechs Meter, und wir sind hier durch«, teilte Pitt ihm mit.

Und dann noch eine, allenfalls anderthalb Minuten, in denen sie sich mit aller Kraft an die Sicherheitsleine klammern mussten, während sie von der alles zermalmenden Wucht der Strömung durchgeschüttelt wurden, und dann schossen sie mit einem Mal inmitten einer vom Boden des Opferbrunnens aufgewirbelten Schlickwolke aus der Felsröhre heraus. Noch eine Minute, dann wurden sie nach oben gezogen, weg von dem Sog am Boden und in klares, ungetrübtes Wasser. Pitt blickte hinauf, sah das Licht, das durch den grünen Schleim drang, und fühlte sich auf wunderbare Art erleichtert.

Als die Spannung der Sicherheitsleine plötzlich nachließ, wusste Giordino, dass sie aus dem Sog heraus waren. Er befahl, die Bergung zu unterbrechen, und rechnete auf seinem Laptop-Computer noch einmal die Dekompressionspausen nach. Für Pitt reichte eine Pause von acht Minuten, doch die Taucher der archäologischen Expedition mussten viel längere Austauchstufen einhalten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, der berüchtigten Caissonkrankheit zu erliegen. Sie hatten sich über zwei Stunden lang in einer Tiefe von 17 bis 37 Metern (67 bis 122 Fuß) aufgehalten. Das erforderte mindestens zwei Dekopausen von über einer Stunde. War dafür noch genügend Luft in Pitts Flasche? Das war die Frage, die hier über Leben oder Tod entschied. Reichte sie noch für zehn Minuten? Für fünfzehn? Vielleicht gar für zwanzig?

Auf Meereshöhe, also bei atmosphärischen Druckverhältnissen, enthält der menschliche Körper etwa einen Liter Stickstoff. Atmet man aber über einen gewissen Zeitraum hinweg unter veränderten Druckverhältnissen, wie sie unter Wasser herrschen, so erhöht sich die Sättigung des Körpers mit Stickstoff auf zwei Liter bei zwei Atmosphären Druck (bei 10 Meter oder 30 Fuß Wassertiefe), drei Liter bei drei Atmosphären (20 Meter oder 60 Fuß) und so weiter. Während des Tauchvorganges löst sich der überschüssige Stickstoff im Blut, verteilt sich im ganzen Körper und wird dann im Gewebe abgelagert. Wenn ein Taucher mit dem Aufstieg beginnt, läuft das Ganze umgekehrt ab, nur dass es diesmal viel langsamer vor sich geht. Bei abnehmendem Wasserdruck wandert der überschüssige Stickstoff in die Lunge und wird dort abgeatmet. Wenn der Taucher jedoch zu schnell aufsteigt, kann diese Stickstoffübersättigung durch die normale Atmung nicht mehr ausgeglichen werden, und in Blut, Gewebe und Gelenken bilden sich Stickstoffbläschen, was zur sogenannten Caissonkrankheit, auch Taucherkrankheit genannt, führt, durch die in den letzten hundert Jahren Tausende von Tauchern starben oder zu Krüppeln wurden.

Schließlich stellte Giordino den Computer beiseite und rief Pitt. »Dirk?«

»Ich höre.«

»Schlechte Nachricht. Die Luft in deiner Flasche reicht für die notwendigen Dekopausen für die Lady und ihren Freund nicht aus.«

»Erzähl mir lieber was Neues«, meldete sich Pitt zurück. »Sind Reserveflaschen im Hubschrauber?«

»Leider nicht«, stöhnte Giordino. »Wir hatten es so eilig, vom Schiff wegzukommen, dass die Besatzung zwar einen Pressluftkompressor eingeladen, aber die Reserveflaschen vergessen hat.«

Pitt starrte durch seine Gesichtsmaske zu Rodgers, der noch immer seine Kamera in der Hand hatte und Bilder schoss. Der Fotograf winkte ihm mit aufgerichtetem Daumen zu, als hätte er gerade den Billardtisch in seiner Stammkneipe abgeräumt. Pitts Blick wanderte zu Shannon. Mit ihren haselnussbraunen Augen schaute sie ihn durch die Tauchmaske so offen und zuversichtlich an, als wäre sie der Meinung, der Albtraum sei vorbei und ihr Held werde sie jetzt auf sein Schloss entführen. Sie hatte nicht begriffen, dass ihnen das Schlimmste erst noch bevorstand. Pitt bemerkte zum ersten Mal, dass sie blonde Haare hatte, und plötzlich fragte er sich, wie sie wohl nur im Badeanzug, ohne die Tauchausrüstung, aussah.

Der Tagtraum war ebenso schnell vorbei, wie er gekommen war. Er besann sich wieder auf seine Pflichten und sprach in das in seiner Maske eingebaute Mikrofon. »Al, du hast gesagt, im Hubschrauber ist ein Kompressor.«

»Stimmt.«

»Lass den Werkzeugkasten runter. Er ist im Stauraum vom Hubschrauber.«

»Drück dich deutlicher aus«, drängte Giordino.

»Die Ventilkombination an meinen Pressluftflaschen«, erklärte Pitt hastig. »Das sind neue Prototypen, die die NUMA gerade erprobt. Ich kann sie unabhängig voneinander zudrehen und dann eins entfernen, ohne dass aus der anderen Flasche Luft entweicht.«

»Ich weiß, was du meinst, Mann«, unterbrach ihn Giordino. »Du montierst eine deiner beiden Flaschen ab und atmest aus der anderen. Ich zieh’ die leere hoch und fülle sie mit dem Kompressor wieder auf. Dann wiederholen wir das Ganze, bis wir alle vorgeschriebenen Austauchstufen eingehalten haben.«

»Ein glorreicher Plan, meinst du nicht?«, fragte Pitt voll düsterem Sarkasmus.

»Bestenfalls elementar«, grunzte Giordino, der seine Begeisterung gekonnt verhehlte. »Bleib siebzehn Minuten lang bei sechs Komma fünf Metern. Ich lass’ dir den Werkzeugkasten an der Sicherungsleine runter. Ich hoffe bloß, dein Plan funktioniert.«

»Ohne jeden Zweifel.« Pitts Zuversicht schien echt. »Wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, erwarte ich, dass eine Dixieland-Band ›Waiting for the Robert E. Lee‹ spielt.«

»Verschone mich«, stöhnte Giordino.

Als er zum Helikopter rennen wollte, vertrat ihm plötzlich Dr. Miller den Weg.

»Warum haben Sie aufgehört?«, wollte der Anthropologe wissen. »Meine Güte, Mann, worauf warten Sie denn noch? Ziehen Sie sie hoch!«

Giordino musterte den Anthropologen mit eisigem Blick. »Wenn wir sie jetzt an die Oberfläche ziehen, sterben sie.«

Miller sah ihn verdutzt an. »Sterben?«

»Die Taucherkrankheit, Doc, schon mal was davon gehört?«

Miller, der allmählich verstand, worum es ging, nickte langsam. »Tut mir leid. Bitte vergeben Sie einem aufgeregten alten Knochenkrämer. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.«

Giordino lächelte verständnisvoll. Er setzte seinen Weg zum Helikopter fort und stieg hinein, ohne auch nur zu ahnen, dass Millers Worte so prophetisch waren wie ein Münzorakel.

Der Werkzeugkasten, in dem sich mehrere metrische Schraubenschlüssel, eine Zange, zwei Schraubenzieher und ein Geologenhammer mit einer kleinen Hacke am einen Ende befanden, war mit einem einfachen Palstek lose an der Sicherheitsleine verknotet und wurde an einer dünnen Schnur herabgelassen. Pitt hatte die Werkzeuge kaum in der Hand, als er sich sein Tauchgerät auch schon zwischen die Knie klemmte. Danach schloss er mit flinken Fingern das eine Ventil und montierte es mit dem Schraubenschlüssel von der Kombination ab. Als sich die eine Pressluftflasche löste, befestigte er sie an der Schnur.

»Hiev an«, gab Pitt durch.

In weniger als vier Minuten wurde die Flasche von hilfreichen Händen an der zweiten Leine hochgezogen, an den mit einem Dieselmotor betriebenen Kompressor angehängt und mit frischer Luft aufgefüllt. Mit Flüchen, gutem Zureden und Betteln versuchte Giordino, den Kompressor dazu zu bringen, in Rekordzeit rund fünfzehnhundert Kilogramm Luft pro Quadratzoll in die Achtundzwanzig-Liter-Stahlflasche zu pumpen. Die Nadel auf dem Druckanzeiger stand kurz vor der Achthundert-Kilo-Marke, als Pitt ihn mahnte, dass Shannons Miniflasche leer sei und seine verbliebene Flasche nur mehr hundertachtzig Kilo enthalte. Da sie alle drei an dieser Flasche hingen, bleibe ihnen so gut wie keine Notreserve mehr. Giordino stellte den Kompressor ab, sobald knapp zwölfhundert Kilo Luft nachgefüllt waren, und ließ die Flasche dann unverzüglich wieder in die Doline hinab. Dies wurde insgesamt dreimal wiederholt, nachdem Pitt und die beiden anderen Taucher zu ihrer nächsten Dekompressionspause in einer Tiefe von drei Metern aufgestiegen waren, was hieß, dass sie es mehrere Minuten lang in dem Schleim aushalten mussten. Die ganze Sache verlief ohne jede Schwierigkeit.

Giordino ging auf Nummer sicher. Er ließ fast vierzig Minuten verstreichen, bevor er durchgab, Shannon und Rodgers könnten jetzt unbesorgt auftauchen und sich aus dem Opferbrunnen ziehen lassen. Wie bedingungslos Pitt seinem Freund vertraute, ließ sich daran ermessen, dass er dessen Berechnungen nicht ein einziges Mal infrage stellte. Pitt ließ Shannon den Vortritt und schnallte ihr den mit der Sicherheits- und Kommunikationsleine verbundenen Gurt um die Taille. Dann winkte er den über den Rand spähenden Gesichtern zu, und Shannon war unterwegs zu festem Boden.

Danach kam Rodgers. Die totale Erschöpfung, die ihn nach seiner hautnahen Begegnung mit dem Tod übermannt hatte, verflog angesichts des Hochgefühls, endlich aus diesem gottverfluchten schleimigen Mörderloch herausgezogen zu werden. Nie wieder, so schwor er sich, würde er dort hinabsteigen. Jetzt meldeten sich ein nagendes Hungerfühl und ein mächtiger Durst. Die Flasche Wodka fiel ihm ein, die er in seinem Zelt aufbewahrte, und er sehnte sich danach, als handelte es sich um den Heiligen Gral. Nun war er hoch genug, um die Gesichter von Dr. Miller und der peruanischen Archäologiestudenten erkennen zu können, und noch nie in seinem Leben hatte er sich so über den Anblick anderer Menschen gefreut. Er war viel zu aufgekratzt, um zu bemerken, dass keiner von ihnen lächelte.

Umso größer waren sein Erstaunen und Entsetzen über das Bild, das sich ihm bot, nachdem er über den Rand des Wasserloches gehievt worden war.

Dr. Miller, Shannon und die peruanischen Studenten wichen zurück, sobald Rodgers festen Boden unter den Füßen hatte. Er hatte kaum die Sicherheitsleine abgeschnallt, als er bemerkte, dass sie alle die Hände im Nacken verschränkt hatten.

Sie waren insgesamt zu sechst und hielten die in China hergestellten Sturmgewehre vom Typ 56-1 drohend und mit ruhiger Hand. Die sechs kleinen, schweigenden Männer, die Ponchos, Sandalen und Filzhüte trugen, hatten sich mit ausdruckslosen Gesichtern im Halbkreis um die Archäologen aufgestellt. Ihre argwöhnischen Blicke schossen zwischen Rodgers und der Gruppe der Gefangenen hin und her.

Shannons Ansicht nach waren diese Männer keinesfalls einfache Banditen aus den Bergen, die ihr mageres Einkommen dadurch aufbesserten, dass sie von Touristen Nahrungsmittel und Ausrüstungsgegenstände raubten und sie auf den Märkten verhökerten. Es musste sich um gefühllose Killer des Sendero Luminoso, des Leuchtenden Pfades, handeln, einer revolutionären maoistischen Gruppe, die Peru bereits seit 1981 terrorisierte und Tausende unschuldiger Menschen getötet hatte, darunter hohe Politiker, Polizisten und Soldaten. Mit einem Mal übermannte sie das Entsetzen. Die Killer des Leuchtenden Pfades waren dafür berüchtigt, dass sie ihre Opfer mit Sprengstoff präparierten und sie in die Luft jagten.

Nachdem ihr Gründer und Anführer Abimael Guzmán im September 1992 gefasst worden war, hatte sich die Guerillabewegung in zahlreiche unorganisierte Splittergruppen aufgespalten, deren blutrünstige Todeskommandos planlos Autobomben zündeten und Mordanschläge ausführten, die nichts als Trauer und Elend über das peruanische Volk brachten. Argwöhnisch und wachsam umstanden die Guerilleros nun ihre Gefangenen, und in ihren Augen sah Shannon sadistische Vorfreude aufflackern.

Einer von ihnen, ein älterer Mann mit einem gewaltigen, weit herabhängenden Schnurrbart, winkte Rodgers, er solle sich zu den anderen Gefangenen gesellen. »Sind da unten noch andere?«, fragte er auf Englisch, mit kaum wahrnehmbarem spanischem Akzent.

Dr. Miller zögerte und warf Giordino einen Seitenblick zu.

Giordino wies mit dem Kopf auf Rodgers. »Das war der Letzte«, versetzte er trotzig. »Nur er und die Frau waren tauchen.«

Der Guerillero musterte Giordino mit leblosen kohlschwarzen Augen. Dann trat er an den steil abfallenden Rand des Opferbrunnens und spähte hinab. Er sah einen Kopf mitten in der grünen Schleimsuppe. »Das ist gut«, sagte er finster.

Er nahm die ins Wasser führende Sicherheitsleine, zog die Machete aus seinem Gürtel und durchtrennte mit einem wuchtigen Hieb das an der Winde befestigte Tau. Dann verzog sich sein ausdrucksloses Gesicht zu einem grausamen Lächeln, während er das Ende der Leine einen Augenblick lang lässig über den Rand hielt, bevor er es in das tiefe Wasserloch hinabwarf.
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